
Julian Wangler 
 

 1

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 



New Horizons: Into the unknown, Teil 1 
 

 2

 
 

<<Jemand hat mir mal gesagt, die Zeit wûrde 

uns wie ein Raubtier ein Leben lang verfolgen. 

Ich möchte viel lieber glauben, dass die Zeit 

unser Gefährte ist, der uns auf unserer Reise 

begleitet und uns daran erinnert, jeden Moment 

zu genießen, denn er wird nicht wiederkommen. 

Was wir hinterlassen, ist nicht so wichtig wie die 

Art, wie wir gelebt haben.>> 

 

– Jean–Luc Picard 
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Anmerkung 
 

Der folgende Roman knüpft unmittelbar an die 
Ereignisse der Geschichte Dark Moonlight an. 
 
Die Gegenwartshandlung von Into the Unknown 
spielt nach dem Datum des alten Kalenders im 
März 2380.  
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
 

[Dezember 2379] 
 
Kathryn Janeway brach nicht gerade in Begeis-
terungsströme aus, heute hier zu sein, aber wie 
so oft in ihrem Leben, versuchte sie, die Dinge 
von der positiven Seite zu betrachten. Und Po-
sitives gab es durchaus zu vermelden: Trotz all 
der ermüdenden Sitzungen, die sie in ihren 
nunmehr zwei Jahren als Mitglied des Ober-
kommandos zugebracht hatte, war sie der 
Ratskammer der Föderation immer noch nicht 
überdrüssig geworden.  
   Egal, wie alt und zynisch das Leben einen 
irgendwann machte, verspürte sie stets ein 
leichtes Kribbeln, wenn sie den gewaltigen Saal 
betrat, welcher den Großteil der ersten Etage 
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des Palais de la Concorde, des zentralen Re-
gierungsgebäudes der VFP-Administration, 
einnahm. Unter dem Boden verlief die 
Champs–Élysées. Das Palais überspannte die 
Pariser Flaniermeile, indem es an allen vier 
Ecken von Duraniumträgern gestützt wurde. In 
einem dieser Träger befand sich der Turbolift, 
der in die unterirdischen Bereiche führte.  
   Hier fanden sich zahllose Sitzungs- und Kon-
ferenzräume, und auch die einen oder anderen 
Aktivitäten, die strikter Geheimhaltung unterla-
gen, spielten sich unterhalb des Oberflächenni-
veaus ab. Ansonsten aber waren die Unterge-
schosse der wahrscheinlich wichtigste Teil des 
Palais, denn in ihrem Herzen barg der Komplex 
die Ratskammer der Föderation – jenen Ort, an 
dem die eigentliche Regierungsarbeit in der 
Föderation erledigt wurde. Selbst der Präsident, 
so hieß es, war hier öfter zu Gast als in seinem 
eigenen Büro. 
   Blickte man in der Geschichte der Menschheit 
zurück, hatten Exekutive und Legislative stets 
getrennte Repräsentationsbauten gehabt. Nur 
beim Palais de la Concorde hatte man es an-
ders gemacht. Parlament und Regierung waren 
in einem großen, zusammenhängenden Haus 
verschmolzen worden, und zwar seit Gründung 
der Planetenallianz. Das war durchaus unge-
wöhnlich. Der Grund für diese Entscheidung 
jedoch war naheliegend: Im komplexen Regie-
rungssystem der Föderation, in dem supranati-
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onale, nationale und föderale Elemente mitei-
nander verschränkt waren, konnte Handlungs-
fähigkeit nur durch permanente Kooperation 
und Kommunikation erreicht werden. Die Rats-
kammer war traditionell der Ort, an dem diese 
hochkomplizierte Konsens- und Ausgleichsma-
schinerie zusammentraf und ihre in Jahrhunder-
ten ständiger Zusammenarbeit perfektionierte 
Leistungsfähigkeit unter Beweis stellte.  
   Während das Palais zylindrisch angelegt war, 
besaß die Ratskammer eine rechteckige Form. 
Vor der südlichen Wand befand sich das Podi-
um, geschmückt mit dem Emblem des interstel-
laren Völkerbunds, das eine Einheit mit der da-
hinter hängenden Flagge bildete. An diesem 
Podium stand der jeweilige Leiter der Sitzung. 
Während vollzähliger Ratssitzungen war dies 
der Platz des Präsidenten. An der südlichen 
Wand selbst befand sich ein Bildschirm, der für 
verschiedene Zwecke genutzt werden konnte, 
von denen der häufigste das Anzeigen von Ab-
stimmungsergebnissen war.  
   An der östlichen Wand waren vier Reihen mit 
je zwanzig Sitzplätzen, die sich in identischer 
Form auch gegenüber am westlichen Ende der 
Einrichtung befanden. Diese einhundertsechzig 
Plätze waren für die Ratsmitglieder bestimmt, 
von denen es zurzeit einhundertvierundfünfzig 
gab. Janeway wusste, dass es bei der ur-
sprünglichen Gestaltung der Kammer nur eine 
Reihe auf jeder Seite gegeben hatte. Sobald 
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der einhundertsechzigste Planet der Föderation 
beitrat, würden zwei weitere Reihen hinzuge-
fügt werden, um das Gleichgewicht des Saals 
zu erhalten und Platz für die nächsten vierzig 
Welten zu bieten.  
   An der Empore an der Nordseite durften sich 
während öffentlicher Sitzungen Zuschauer auf-
halten. Die meisten Sitzungen des gesamten 
Rates waren für die Öffentlichkeit zugänglich, 
und selbst die, die es nicht waren, wurden auf-
gezeichnet. Gelegentlich – während des Domi-
nion–Kriegs beinahe regelmäßig – wurden aus 
Sicherheitsgründen geschlossene Sitzungen 
abgehalten. Leider war das bei der bevorste-
henden Sitzung nicht der Fall. Es hätte Jane-
way sicher einiges einfacher gemacht. 
   In der Mitte der Ratskammer befand sich der 
Rednerbereich. Normalerweise, wenn der ge-
samte Rat versammelt war und es sich um eine 
Sitzung allerhöchster Priorität handelte, stellte 
dies den festen Platz des Präsidenten dar. Bei 
Sessions unterhalb dieser Schwelle oder bei 
spezifischen Anfragen traten hier auch Gast-
redner jenseits der Politik auf. So wie heute. 
   Janeway schritt langsam auf der glasgesäum-
ten Balustrade der Balkongalerie entlang, die in 
der Regel Besuchern vorbehalten war, und 
blickte hinauf. Wer immer den Raum entworfen 
hatte, hatte die Abschrägung des Daches an-
geordnet, wodurch eine fast perfekte Akustik 
erzielt wurde. Man konnte jedes Wort, das im 
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Rednerbereich gesprochen wurde, klar und 
deutlich verstehen, egal, wo man saß. Eine ar-
chitektonische Meisterleistung. 
   Einige der bedeutendsten Debatten in der 
Geschichte der Föderation hatten hier stattge-
funden: Präsident al–Rashid und Ratsmitglied 
sh’Rothress, ihrerseits selbst später Präsiden-
tin, erörterten die angemessenen Kriterien für 
die Aufnahme neuer Mitglieder in die zu dieser 
Zeit noch blutsjunge Föderation und schufen 
damit erst die Voraussetzungen für eine pros-
perierende, allen demokratischen Welten offen-
stehende Völkergemeinschaft. Botschafter Sa-
rek und Botschafter Kamarag diskutierten über 
klingonische Aggressionen sowie das Genesis–
Projektil und dessen Folgen für das Mäch-
tegleichgewicht im Quadrantengefüge. In einer 
Debatte im Zusammenhang mit den cardassia-
nischen Grenzkonflikten lieferte sich Sarek er-
neut ein Wortgefecht, diesmal mit seinem eige-
nen Sohn Spock. Infolge des Anschlags auf die 
Antwerpen–Konferenz stritten die Ratsmitglie-
der Gleer von Tellar und T’Latrek von Vulkan 
über das notwendige Maß an Sicherheit, um 
eine Invasion der Erde durch Formwandler zu 
verhindern. Geschichtsträchtig war vermutlich 
auch die erst vor kurzem abgehaltene Parla-
mentsdebatte über den Wiederaufbau Cardas-
sias, während der Botschafterin Lwaxana Troi 
von Betazed und Elim Garak aneinandergerie-
ten. Für all diese Beispiele war bezeichnend, 
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dass man sich nicht immer mit Samthandschu-
hen anfasste, doch Reibung erzeugte Hitze, 
und aus jedem noch so heftigen Streit im Föde-
rationsrat waren bislang produktive und an-
sehnliche Ergebnisse hervorgegangen. 
   Janeway fragte sich, was sich ihr heute bieten 
würde. Auf jeden Fall bist Du mitten drin und 
nicht nur dabei., prophezeite sie sich. 
   Nachdem sie im Warteraum hinter dem Saal 
Platz genommen hatte, spürte sie, wie ihre 
Nervosität entgegen ihrer anfänglichen Cool-
ness wuchs. Diese ‚Einladung’ in die Hallen der 
Politiker hätte sie sich wahrhaft sparen können. 
Eigentlich hatte sie ganz andere Dinge zu tun 
und keine Zeit zu entbehren. Aber der neue 
Botschafter der Tellariten – ein langbärtiger Kerl 
namens Gnarz – hatte von Anfang an Fahrt 
gegen sie gemacht. Obwohl es ihr vor einem 
Vierteljahr gelungen war, das Projekt Starwing 
gerade so im Rat durchzubringen, wunderte es 
sie gar nicht, dass Gnarz ein Nachspiel organi-
siert hatte, nachdem es ihm damals mit seiner 
feurigen Rede nicht gelungen war, den Antrag 
zu vereiteln.  
   Die tellarite Delegation hatte die notwendige 
Mehrheit im Rat für eine Kleine Anfrage mobili-
siert. Das Interesse vonseiten der anderen De-
legationen war zwar begrenzt – nur rund die 
Hälfte der Plätze waren besetzt –, aber das be-
ruhigte Janeway ganz und gar nicht. Fakt war: 
Gleich würde sie Gnarz Rede und Antwort ste-
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hen müssen, schätzungsweise nach tellariten 
Spielregeln, und verspürte nur wenig Lust da-
rauf. Und wenn irgendetwas schiefging, dann 
würde sehr schnell in den Subraumnetzwerken 
der Föderation eine Debatte losgehen. 
   Du hast Schlimmeres durchgestanden., ermu-
tigte sich die Admiralin. Zum Beispiel Neelix’ 
Leola–Wurzelsuppe erfolgreich verdaut.  
   Unter der Erinnerung an ihren im Delta–
Quadranten zurückgebliebenen talaxianischen 
Freund und selbsternannten Moraloffizier lä-
chelte Janeway voller Nostalgie vor sich hin. 
Seit sie sich von drei von Jean–Luc Picards 
Offizieren hatte entführen und entgegen an-
fänglicher Weigerung dazu breitschlagen las-
sen, eine Rettungsmission ins Arvada–System 
zu starten, musste sie wieder verstärkt an ihre 
Zeit auf der Voyager zurückdenken. Während 
ihrer siebenjährigen Odyssee durch jenen un-
bekannten Abschnitt der Galaxis hatte sie sich 
nichts sehnlicher gewünscht, als zurück nach-
hause zu kommen. Sie hatte es ihrer Crew ver-
sprochen; sie hatte sich an diese Verheißung 
geklammert und oft befürchtet, eines nicht allzu 
fernen Tages an ihren eigenen Ansprüchen zu 
scheitern.  
   Heute sah sie immer mehr die Vorteile, in de-
ren Genuss sie damals gekommen war. Die 
Zeit auf der Voyager hatte Freiheit bedeutet, 
viele neue, einzigartige Freunde und das Über-
winden von Grenzen – in ganz verschiedener 
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Hinsicht. Dann war das Schiff schließlich in den 
Hafen einer Föderation eingelaufen, die sich 
nach dem wohl schlimmsten Krieg aller Zeiten 
nachhaltig verändert hatte.  
   Vielleicht war es rückwärtige, romantische 
Verklärung, wenn sie sich an den Delta–
Quadranten erinnerte, doch Janeway begann 
immer mehr zu erkennen, dass diese Irrfahrt 
keine Last, sondern möglicherweise ein Privi-
leg, ein Geschenk, gewesen war. Deshalb 
strebte sie jetzt wieder in die Ferne, weg von 
der Heimat, mit der sie nie richtig warm gewor-
den war. Aus diesem Grund hatte sie die Ope-
ration Starwing ins Leben gerufen und sowohl 
in den Reihen der Admiralität als auch der Poli-
tiker um seine Durchsetzung gekämpft. Es 
drängte sie, wieder an die letzte Grenze zu-
rückzukehren.  
   Das bedeutete: Wenn man sie nur ließ. Mo-
mentan musste sie die Koordination von der 
Erde aus führen und permanent als Ansprech-
partnerin fungieren. Aber wenn Starwing erst 
einmal richtig angelaufen war, dann kam viel-
leicht bald schon bald die Zeit, in der sie der 
Enterprise hinterher reisen konnte. 
   Ein Gonglaut ertönte. Kurz darauf war die 
sonore Stimme des bolianischen Ratspräsiden-
ten Terx zu hören: „Ans Rednerpult wird nun 
gerufen: Admiral Kathryn Janeway.“ 
   Janeway erhob sich und straffte ihre Gestalt. 
Anschließend schritt sie aus dem historischen 
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Wartebereich und hinaus ins Licht. Sie folgte 
dem mit Föderationsbannern flankierten und mit 
edlem Teppich gesäumten Steg, bis sie im 
halbkreisförmigen Rednerbereich anlangte und 
ans Rednerpult trat. Die Admiralin hob den Kopf 
und blickte den halbvollen Sitzreihen der höchs-
ten politischen Repräsentanten entgegen. 
   „Die Sitzung zur Kleinen Anfrage der tellariten 
Delegation ist hiermit eröffnet.“, verkündete 
Terx und drehte das kleine Mikrofon von sich 
weg. 
   Jetzt geht’s rund… Janeway behielt ihre un-
erschütterliche Miene bei, wappnete sich inner-
lich. Nicht zu eilig legte sie beide Hände auf die 
Flanken des marmorierten Podiums. 
   Gnarz, ein korpulenter Rüsselträger, erhob 
sich indes aus seinem gut gepolsterten Sessel 
und aktivierte seine Sprechanlage. Vor sich 
hielt der Tellarit einen kleinen Handcomputer, 
auf dem er sich höchstwahrscheinlich Notizen 
gemacht hatte. In seinen für einen Politiker un-
geheuer wilden Augen blitzte Vorfreude.  
   „Admiral,“, räusperte der Alien sich, „beim 
letzten Mal haben Sie den Antrag für Ihr Star-
wing–Projekt im Hauruck durch die Ratskam-
mer geprescht. Lassen Sie mich vorwegschi-
cken, dass ich bezweifle, dass Sie ohne die 
Anwendung eines solchen Eilverfahrens eine 
knappe Mehrheit erzielt hätten.“ 
   Janeway zog einen Mundwinkel hoch. „Bot-
schafter, über was reden wir hier? Wenn Sie 
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eine Wette abschließen wollen, hätten Sie das 
vor vier Monaten tun müssen. Jetzt ist der Zug 
leider abgefahren.“ 
   „Sie sind sehr schlagfertig, Admiral Janeway, 
das muss man Ihnen lassen.“ Gnarz lächelte 
zufrieden, als hätte er mit einer solchen Reakti-
on von ihr gerechnet. „Schon Ihre Rede vor vier 
Monaten war verwegen und sehr mitreißend. 
Trotzdem wird Sie das nicht davor bewahren, 
noch ein paar ausstehende Fragen zu klären.“ 
   „Selbstverständlich.“, gab Janeway zurück. 
„Obwohl ich davon ausging, sämtliche Fragen 
wurden bereits beantwortet. Es besteht also die 
Gefahr, dass ich mich wiederhole.“ 
   „Nein, Admiral. Ich sage Ihnen, was gesche-
hen ist: Sie haben dem Rat Zuckerbrot hinge-
worfen, und dann haben Sie die Peitsche ge-
schwungen. Nichts davon ist der Würde dieses 
hohen Hauses angemessen. Sie haben Fragen 
nicht beantwortet, sondern ‚Friss oder Stirb’ 
gemacht. Mit dieser Methode ähneln die Re-
präsentanten der Raumflotte sehr den Vorstö-
ßen des Präsidenten, wenn er einen spontanen 
Einfall in einen Gesetzestext gießen möchte.“ 
   „Ich glaube, wir schweifen ab.“ Janeway 
gestikulierte. „Wie Sie sehen, bin ich jetzt ja 
hier, Botschafter. Also: Worüber wollen wir re-
den?“ 
   „Verständigen wir uns auf Folgendes: Ich re-
de – Sie nehmen Stellung.“ 
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   Die Admiralin grinste humorlos. „Tellariten 
mögen zwar mehrere Frauen haben, aber dass 
Sie so schnell zur Sache kommen, hätte ich gar 
nicht gedacht.“ 
   Gelächter erklang von irgendwo und ver-
stummte sofort wieder. Gnarz drehte sich mit 
finsterer Miene nach der Quelle um, fand sie 
aber in den Reihen der anderen Botschafter 
nicht mehr. Einen Augenblick lang drohte der 
tellarite Diplomat zu erröten. Er fing sich wieder. 
„Glücklicherweise spielt das, was Sie denken, 
keine wichtige Rolle, sondern nur das, was die 
Abgeordneten dieses Hauses gleich denken 
werden – über Sie und die Aktivitäten der 
Raumflotte. Admiral Janeway, als Sie uns den 
Antrag für die Operation Starwing vorlegten, 
beriefen Sie sich auf das Gutachten der U.S.S. 
Hawking, des einzigen Föderationsschiffes, das 
die Raumregion namens Maelstrom bislang 
angesteuert hat.“ 
   Worauf willst Du hinaus, Du Mistkerl? „Das ist 
korrekt.“ 
   Gnarz betrachtete kurz sein PADD. „Aus dem 
Gutachten lassen sich extreme Umweltbedin-
gungen im Maelstrom erschließen, die in vieler-
lei Hinsicht vergleichbar sind mit anderen stella-
ren Hochrisikozonen, zum Beispiel Gebieten 
entlang der cardassianischen und der Grenze 
zu den Son’a. Sie selbst sprechen in Ihrer holo-
graphischen Einführung zu diesem Thema von 
‚oft anzutreffenden Subraumspalten, Quanten-
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destabilisationen und hoher Radioaktivität’. So-
gar schwarze Löcher scheinen dort viel öfter 
vertreten zu sein. Die Strahlung der Sonnen 
liegt um ein Vielfaches höher als üblich.“ 
   „Und das Geheimnis dahinter zu ergründen 
reizt Sie nicht?“, fragte Janeway spitz. 
   Der untersetzte Alien schüttelte präventiv das 
bullige Haupt. „Nicht so sehr wie die Frage, die 
ich nun an Sie richte. In der Sitzung vor vier 
Monaten haben Sie uns angebliche Beweise 
dafür vorgelegt, dass die Sternenflotte... Ge-
statten Sie mir, zu zitieren: …‚aufgrund wirksa-
mer technologischer Fortschritte auf dem Ge-
biet von Biofiltern und atmosphärischer Ab-
schirmung’ mittlerweile in der Lage wäre, Terra-
formingprozesse innerhalb des Maelstrom 
durchzuführen, um so ein erstes Schiffs– und 
Personalkontingent dorthin zu entsenden und 
später sogar eine Besiedlung ins Auge zu fas-
sen.“ 
   Janeway, die wusste, dass sie soeben gleich 
mehrfach zitiert worden war, nickte einmal. 
„Das waren meine Worte.“ 
   Gnarz stierte sie an: „Ich halte sie für gewiefte 
Trickserei.“ 
   Du hast Dir aber Zeit gelassen. „Sie bezichti-
gen mich der Lüge, Botschafter?“ 
   Der Tellarit mit dem Vollbluttemperament ließ 
sich nicht darauf ein. „Was ich tue oder nicht 
tue, spielt keine Rolle. Worauf es ankommt, ist, 
dass wir nach intensiver Prüfung Ihrer so ge-
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nannten Beweise für die technologische Wei-
terentwicklung nach wie vor nicht die geringsten 
Anhaltspunkte dafür sehen, dass der Maelstrom 
tatsächlich besiedelt werden kann. Selbst für 
eine begrenzte Zahl an Sternenflotten–
Mannschaften ist ein längerer Aufenthalt im 
höchsten Maße kritisch. Auf der Gefahrenskala 
wird der Maelstrom gleichgesetzt mit den Bad-
lands und dem Briar Patch. Sagen Sie mir, Ad-
miral: Sind diese Raumgegenden bislang etwa 
kolonisiert worden? Besitzt die Sternenflotte 
das Potential dazu? Wieso sollte es beim Ma-
elstrom anders sein?“ 
   Janeway verlagerte ihr Gewicht vom einen 
Bein aufs andere, und einen Moment lang be-
fürchtete sie, dieses ‚Manöver’ würde ihr als 
uneingestandene Körpersprache ausgelegt 
werden, die die anklagenden Gebärden des 
Tellaritenkonsuls untermauerten. „Dies sind 
sehr diffizile wissenschaftliche Fragen.“, sagte 
sie, um Zeit zu gewinnen. 
   Gnarz lachte falsch. „Und deswegen soll ich 
nicht imstande sein, den Widerspruch in Ihren 
Ausführungen zu erkennen?“ Er streckte die 
Pranke in ihre Richtung. „Sie sind dem Rat Re-
chenschaft schuldig, nicht umgekehrt.“ 
   Janeways Taktik bestand darin, möglichst 
ruhig zu bleiben und Gnarz dadurch als Hitz-
kopf zu deklassieren. „Ich wollte lediglich an-
deuten, dass es Ihnen frei steht, jederzeit mit 
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einem kartographischen Experten das Ge-
spräch zu suchen.“ 
   „Mit Ihren Experten, Admiral Janeway.“, bellte 
der Rüsselträger. „Woher kommt es nur, dass 
alle szientistischen Wortführer zum Thema Ma-
elstrom Teil Ihres kleinen Starwing–Projektes 
sind? Sie haben wirklich an alles gedacht.“ 
   Sie hob einen Finger. „Gegenfrage: Ist es 
verboten, die besten Köpfe für ein ambitionier-
tes Vorhaben zu versammeln?“ 
   Gnarz sortierte sich neu. „Wie dem auch sei: 
Wir bezweifeln ernsthaft, dass die Sternenflotte 
die ökologischen Herausforderungen des Ma-
elstrom aufbieten kann, geschweige denn ihnen 
gewachsen ist. Als nicht minder schwierig, 
wenn nicht sogar lebensgefährlich, wird sich 
der Abbau von Ressourcen gestalten, was Sie 
ebenfalls in Aussicht gestellt haben, um über-
haupt imstande zu sein, den Bau dieser Raum-
station erfolgreich abzuschließen.“ Sein Blick 
schärfte sich, als er sie fest in den Fokus nahm. 
„Und um beizudrehen, glauben wir, dass Sie 
sich sehr wohl darüber im Klaren sind, schon 
seit geraumer Zeit. Um das Kind beim Namen 
zu nennen: seit Sie dieses Projekt am Reißbrett 
entworfen haben. Wenn Sie dort offenkundig 
mehr Schwierigkeiten beim Kolonisieren und 
Erzabbau bekommen werden als Ihnen lieb ist, 
was tun Sie dann dort? Was sind Ihre Ziele?“ 
   Weiterhin versuchte Janeway ruhig zu bleiben 
und begegnete Gnarz mit einem Pokerface. 
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„Dass wir Schwierigkeiten bekommen, sagen 
Sie, Botschafter. Falls Sie aber den Antrag 
noch einmal durchgelesen haben – und das 
haben Sie sicherlich –, werden Sie wissen, 
dass wir parallel zur Vorbereitung einer Koloni-
sation den Maelstrom erforschen werden. Ex-
ploration. War es nicht das, worauf wir alle frü-
her mal sehr stolz waren? Das ist nicht nur eine 
einmalige stellare Region – es gibt auch Hin-
weise auf eine alte Hochkultur, die dort gelebt 
haben soll.“ Sie breitete die Hände in einer ein-
ladenden Geste aus. „Das ist jetzt die Gelegen-
heit: Wir schicken die Sternenflotte zurück zu 
ihren Wurzeln.“ 
   „Oh ja, ich habe die Passage gelesen. Sie ist 
voller Pathos. Wenn Sie mich fragen, klingt sie 
zu schön, um wahr zu sein. Menschenge-
wäsch.“ 
   Janeway, die ganz genau wusste, dass sie 
ihre Chancen nur verbessern konnte, wenn sie 
Gnarz beleidigte, legte den Kopf an. „Nehmen 
Sie es mir nicht übel, aber wo wir von Schön-
heit sprechen: Mir ist zu Ohren gekommen, 
dass Tellariten dafür nicht allzu viel übrig haben 
sollen.“ 
   Einen Moment starrte Gnarz sie beinahe ver-
gnügt an und grunzte laut. Dann fasste er sich 
wieder. „Denken Sie einmal nach: Dort lungern 
sehr bald schon Tzenkethi herum, Breen, Gorn, 
und weiß der große Schöpfer, wer noch. Das 
sind nicht gerade Freunde von uns. Sie riskie-
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ren einen Konflikt, wenn sie sich mit denen auf 
ein Great Game einlassen. Oder ist manchen 
Menschen der Goldrausch immer noch nicht 
vergangen? Ich dachte eigentlich, diese Phase 
hat Ihr Volk hinter sich gelassen.“ 
   „Benötigen Sie vielleicht vorher ein Schlamm-
bad, um eins und eins zusammenzuzählen?“, 
erwiderte Janeway. „Dieser Kurs ist alternativ-
los. Wenn die Föderation in Sachen Maelstrom 
zurückweicht, gefährdet sie ihre Position. Wenn 
wir es den Breen, Gorn und Tzenkethi gestat-
ten, diese Gegend zu erobern, werden sie bald 
für uns eine große Bedrohung darstellen. Und 
ich prophezeie Ihnen: Auch die haben nicht ge-
schlafen. Es gibt gute Gründe, anzunehmen, 
dass sie mittlerweile auch imstande sind, im 
Maelstrom Fuß zu fassen.“ Janeway bleckte die 
Zähne. „Es heißt: Wir oder sie.“ 
   „Nanu,“, krächzte Gnarz, „plötzlich hören Sie 
sich gar nicht mehr so hochtrabend an wie vor-
hin mit Ihrer Wir–schicken–die–Sternenflotte–
zurück–zu–den–Wurzeln–Rhetorik.“ 
   „Ich versuche lediglich, Ideal– und Realpolitik 
miteinander zu verbinden. Ist das nicht im Sin-
ne guter Politik?“ 
   Der Tellarit fuhr sich durch seinen dichten, 
borstigen Bart. „Ich sehe das ganz anders: Bis-
lang gibt es keinerlei Hinweise darauf, dass die 
Tzenkethi, Breen oder Gorn sich ernsthaft für 
den Maelstrom interessieren. Sie suchen ledig-
lich nach Territorien, um ihren Gebietsverlust im 
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Zuge des Kriegs ein wenig zu kompensieren 
und ihre fragilen politischen Systeme zu stabili-
sieren. Ich sage: Sollen Sie doch in den Ma-
elstrom gehen. Was interessiert uns das? Aber 
indem die Sternenflotte dort eine Raumstation 
befestigt, weckt sie bei diesen Mächten den 
Verdacht, dass sie auf etwas ganz Bestimmtes 
aus ist. Sie, Admiral, setzen sie unter Zug-
zwang, laden sie dazu ein, ein Wettrennen los-
zutreten. Sie wissen genau, wie paranoid diese 
Völker sind. Sie erst beschwören durch Ihr 
Starwing–Projekt jene Geister herauf, vor de-
nen Sie uns so eindringlich warnten. Am Ende 
fördern Sie durch dieses provokative Auftreten 
die Annäherung der drei Mächte. Und von den 
Klingonen habe ich noch gar nicht geredet. 
Kanzler Martok und der Hohe Rat sind nicht 
gerade bester Laune, seit sie erfahren haben, 
dass die Sternenflotte ohne Abstimmung mit 
ihren Bündnispartnern einen Expansionskurs 
fährt. Seit wann handelt Föderationsaußenpoli-
tik so fahrlässig?“ 
   Janeway wölbte eine Braue. „Einen Moment. 
Wenn ich mich nicht irre, haben die Klingonen 
uns auch nicht gefragt, als sie sich im Kavrot–
Sektor breitgemacht haben, oder? Zudem gibt 
es einen Unterschied: Die Föderation erobert 
keine Welten.“ 
   „Sie lavieren, Admiral.“, wischte Gnarz ihre 
Antwort weg. „Das kann gefährlich werden.“ Mit 
geschwellter Brust sagte er nach kurzer Pause: 
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„Also, ich fasse noch einmal zusammen: Wir 
karren ein riesiges Reservoir an Mann und Ma-
terial in ein Gebiet weit ab vom Schuss. Ein 
Gebiet, in dem man kaum ein Schiff mit aktivier-
ten Schilden auf Position halten kann. Ihr Plan, 
im Maelstrom mit einer Sternenbasis Fuß zu 
fassen, erscheint mir genauso auf Sand gebaut 
wie die irrwitzige Idee, eines Tages Siedler auf 
die dortigen Klasse–M–Welten zu schicken. 
Bislang liegen nicht einmal Pläne für verlässli-
che Versorgungsrouten vor. Und zu allem Über-
fluss begibt sich die Föderation mit ihrem En-
gagement in dieser Angelegenheit in die Rolle 
des Provokateurs. Das alles ergibt herzlich we-
nig Sinn, und an die Adresse der Delegationen, 
die Ihrem Antrag letztes Mal zustimmten, richte 
ich die Aufforderung, die eigene Entscheidung 
zu hinterfragen.“ Er streckte die Klaue aus. 
„Aber ich halte Sie nicht für dumm. Ich glaube 
nicht, dass Sie jemals ernsthaft in Erwägung 
gezogen haben, den Maelstrom für die Besied-
lung zu öffnen. Sie brauchen lediglich einen 
Vorwand, um dort die Sternenflotte hinzuschi-
cken – und zwar gleich das Flaggschiff, die 
Enterprise. Auch ein seltsamer Zufall, finden 
Sie nicht? Ich weiß Folgendes: Sie wollen um 
jeden Preis dort sein; dafür nehmen Sie sogar 
in Kauf, dass wir es uns mit einer Reihe wichti-
ger Mächte bitter verscherzen. Ich ziehe in 
Zweifel, dass es Ihnen um die Wiedererwe-
ckung des alten Sternenflotten–Traums geht. 
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Dieser Antrag, der vor vier Monaten zur Ab-
stimmung gegeben wurde, besteht aus Seifen-
blasen, nichts weiter. Er hat nichts mit der Rea-
lität zu tun. Botschafter, ich gebe Ihnen Brief 
und Siegel, dass hier etwas gehörig faul ist. 
Und nun, Admiral Janeway, frage ich Sie noch 
einmal: Was verheimlichen Sie uns? Was ist 
das wahre Anliegen der Sternenflotte im Ma-
elstrom?“ 
   Zum ersten Mal, seit sie hinter dem Redner-
pult Aufstellung bezogen hatte, begannen die 
Botschafter miteinander zu tuscheln. Die Ge-
fahr des Misstrauens war geweckt. Die Tellari-
ten hatten keine schlechte Arbeit geleistet, 
musste Janeway anerkennen. 
   Sie wusste um die Gefahr, die Gnarz herauf-
beschworen hatte. Erst jetzt, als sie realisierte, 
dass es um mehr als nur ein Frage–Antwort–
Spielchen ging, erwachte ihr Kampfesmut voll-
ends.  
   Ich werde mich da schon herauskämpfen., 
dachte sie. So wie damals gegen die Kazon, 
gegen die Hirogen, gegen die Borg. So wie im-
mer. Falls sie eines Tages ihren Optimismus 
verlor, dann würde sie mit ihm untergehen. 
Aber dieser Tag lag noch fern. 
   Am Ende der Sitzung hätte sie mit ihrer flam-
menden Rede alle Befürchtungen abgewehrt 
und Gnarz auf seine Plätze verwiesen. Ein gro-
ßer, pechschwarzer Pott Kaffee würde sie da-
heim wie eine Siegestrophäe erwarten. 
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   Wer Kathryn Janeway unterschätzte, der hat-
te schon verloren. 
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02 
 


 

[März 2380,  
viele Lichtjahre entfernt] 

 
„Ich steige aus.“ 
   Picards Kartenglück ließ ihn heute wirklich im 
Stich. Obwohl sie Verdecktes Poker spielten – 
was ihm traditionell zugute kam –, boten ihm 
die Blätter, die ihm bislang an diesem Abend 
ausgeteilt worden waren, wenig, womit er hätte 
arbeiten können.  
   Nein., gestand er sich ein. Das ist nicht ganz 
richtig. Die Wahrheit lautete vielmehr, dass er 
gegen einige harte Gegner antrat, die es ihm 
schwer machten. Geordi LaForge, der vor ein 
paar Wochen die traditionellen Pokernächste in 
seinem Quartier wieder eingeführt hatte, prä-



New Horizons: Into the unknown, Teil 1 
 

 28

sentierte sich als starker Spieler, der unerwartet 
gewieft agierte. In den vergangenen Jahren 
hatte er sich zweifellos weiterentwickelt.  
   Doch Picard kannte seinen langjährigen Che-
fingenieur gut genug, um die subtilen Zeichen 
zu deuten – die Art, wie er unmerklich ruhiger 
und aufmerksamer wurde –, wenn er etwas auf 
der Hand hielt, das sich zu verteidigen lohnte. 
Nichtsdestoweniger schien ihm sein Glücks-
bringer, diese absurde Schirmkappe, die Datas 
Markenzeichen bei ihren Pokernächten gewe-
sen war, den erhofften Segen beschert zu ha-
ben.   
   Beverly vermochte er natürlich wie ein Buch 
zu lesen, und Martin Madden war kaum besser. 
Der neue Erste Offizier, der nur wenige Tage 
unter ihm gedient und den er doch schnell ins 
Herz geschlossen hatte, schien überhaupt das 
ziemliche Gegenteil von Will Riker zu sein. Ri-
ker hatte es ein wenig genossen, im Vorder-
grund zu stehen und seinem Captain zu gefal-
len. Maddens Naturell hingegen war eine leich-
te Unsicherheit, die ihn ausgesprochen sympa-
thisch machte, sein Können als Offizier jedoch 
in keinster Weise beeinträchtigte. Er war ganz 
und gar unprätentiös, fiel nicht durch übertrie-
benen Ehrgeiz auf und war, soweit Picard das 
einschätzen konnte, schnell von der Mann-
schaft der Enterprise angenommen worden, 
weil er ehrlich war und nicht versuchte, seine 
Schwächen zu verbergen. Das galt auch für 
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das Pokerspiel: Beim kleinsten Anzeichen einer 
Niederlage hatte er als erster hingeschmissen. 
   Doch die wahre Herausforderung bei Poker-
nächsten dieser Abende stellte Elizabeth 
Shelby dar. Selbst nach vier Wochen war es 
Picard unmöglich, sie zu durchschauen. Sie 
spielte jede Hand mit absoluter Ernsthaftigkeit 
und Gelassenheit, gab sich keine Blöße, die er 
hätte nutzen können, um die Stärke ihrer Hand 
oder die Grundlage ihrer Bluffs zu beurteilen. 
Vor langer Zeit hatte ihm Will Riker einmal da-
von erzählt, wie Shelby ihn während einer Po-
kernacht in der Zeit ihres Aufenthalts auf der 
Enterprise–D gnadenlos abgezogen hatte.  
   Man mochte auch sagen: Picard hatte ge-
ahnt, worauf er sich bei ihr einließ. Trotzdem 
fand er es wichtig, die neue Kommandantin der 
Enterprise von vorneherein in das soziale Ge-
füge seiner Freunde einzubinden. Ein wenig 
waren sie sich ja aus der Vergangenheit ver-
traut, und er merkte immer noch, wie sie mit 
großem Respekt zu ihm aufsah, doch Picard 
ging es vor allem darum, ein festes Vertrauens-
verhältnis zu Shelby herzustellen. Bei der Mis-
sion, die auf sie zukam, würden sie sich aufei-
nander verlassen müssen. Alles in allem war er 
froh und dankbar, dass die Enterprise nach sei-
ner Entlassung aus dem Sternenflotten–Dienst 
an jemanden gegangen war, den er so sehr 
schätzte wie Shelby. 
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   So hatte die erste Borg-Krise auch ihr Gutes., 
lächelte er in sich hinein. Andernfalls wären wir 
uns vermutlich nie begegnet. 
   „Das gibt’s nicht!“, rief Geordi frustriert, nach-
dem sie Beverly und ihn mit einem Bluff ge-
schlagen hatte und einen weiteren Stapel Chips 
einsackte. „Wie machen Sie das nur?“ Er deu-
tete zu Picard. „Selbst das Pokerface des Cap-
tains kommt nicht gegen sie an, und bei ihm 
dachte ich manchmal schon, er würde sich in 
eine ägyptische Sphix verwandeln.“ 
   „Wie bitte?“, fragte Picard verdutzt. 
   „Was ich damit sagen will, ist: Ich glaube, 
nicht mal ihr Herzschlag ändert sich.“, sagte der 
Ingenieur und deutete mit einer Kopfbewegung 
zu Shelby, die weiter stumm und ausdruckslos 
da saß, unterwegs auf der Siegerstraße. 
   Obwohl Geordi darauf achtete, mit seiner ky-
bernetischen Sicht nicht in die Karten zu ‚linsen’ 
(zumindest nicht, bevor die Runde vorbei war), 
hatten sie vor langer Zeit übereinstimmend be-
schlossen, dass seine Gabe, die Stoffwechsel-
prozesse anderer Leute wahrzunehmen, er-
laubt war, da es sich schlicht um eine Variation 
der von allen Pokerspielern eingesetzte Fähig-
keit handelte, die eigenen Mitspieler zu lesen. 
Abgesehen davon, half es seinem Spiel ohne-
hin nicht sonderlich, und nun war er draußen. 
   „Der Schlüssel“, sagte Shelby, ohne die Mie-
ne zu verziehen, „ist das Überwinden der Gier. 
Gier führt zu Erwartung und Bindung, und Er-
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wartung und Bindung führen zu Leiden. Oder in 
diesem Fall zu physischen Reaktionen.“ 
   Picard schmunzelte. „Ich wusste gar nicht, 
dass Sie mit den Lehren des Buddha vertraut 
sind.“ 
   „Falls ich mir die Bemerkung erlauben darf: 
Sie lesen Menschen besser als Karten, Cap-
tain. Bevor ich auf die Enterprise ging, habe ich 
mir für ein halbes Jahr eine Auszeit genommen. 
Ich ließ mich vom Dienst freistellen und ging in 
ein buddhistisches Kloster. Ich habe sogar den 
buddhistischen Glauben angenommen.“ 
   Sie steckt voller Überraschungen., dachte 
Picard anerkennend. 
   „Wenn das so ist… Soweit ich mich erinnern 
kann, hatte Gautama Buddha Poker nicht im 
Sinn, als er die vier Edlen Wahrheiten formulier-
te. Materieller Gewinn ist doch eine Sünde.“ 
   „Tja, wie gut, dass mich das garantiert geld-
freie 24. Jahrhundert davor bewahrt, Buddha zu 
enttäuschen.“ Sie blickte in die Runde. „Ich 
glaube, ich bin mit Geben an der Reihe.“, fuhr 
sie unschuldig fort, während sich der Scherz 
langsam setzte.  
   In Wirklichkeit machte es Picard nichts aus, 
so viel zu verlieren. Ganz gleich, ob er Chips 
gewann oder einbüßte – die Pokernächte stell-
ten eine willkommene Abwechslung dar und 
lenkten ihn ein wenig von seiner gespannten 
Erwartung mit Blick auf den Maelstrom ab.  
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   Das Fenster in seinem linken Augenwinkel 
präsentierte ein feuriges Panorama. Die Enter-
prise stand kurz davor, in die Peripherie der 
gigantischen, wie ein Kokon abgeschlossenen 
Raumregion einzutreten. Da draußen zeigten 
sich glühende Gaswolken und Plasmatentakel, 
ein Meer aus Anomalien und wirrer Unwirtlich-
keit, ebenso schaurig wie schön. Das farbliche 
Spektrum der zahlreichen Schwaden reichte 
von schmutzigem Braun über eine Mischung 
aus Goldgelb und Orangerot bis hin zu schim-
merndem Magenta. Im Innern der Wolken fla-
ckerten Plasmastürme wie die Blitze eines Ge-
witters.  
   Shelby teilte die Karten mit anmutiger Präzi-
sion aus. Bedauerlicherweise war die Hand, die 
sie Picard gab, tödlich. Er würde das Maximum 
von drei neuen Karten ziehen müssen, um auch 
nur die entfernteste Chance zu haben, irgen-
detwas Brauchbares zu bekommen. Wenn er 
den Herz–König und die Herz–Neun behielt, 
bestand immerhin die geringe Wahrscheinlich-
keit für einen Straight Flush mit dem König als 
höchste Karte. Die klügere Entscheidung war 
sicher, auszusteigen. Wie sehr war er bereit, 
auf seine Glück und seine Fähigkeit, andere 
Leute zu lesen, zu vertrauen? 
   Er bemerkte, dass Beverly ihn beobachtete 
und offenbar versuchte, ihre eigene Menschen-
kenntnis anzuwenden, also bemühte er sich, 
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ruhig zu werden. Kümmere Dich nicht darum, 
wie es ausgeht, spiel einfach. 
   Nachdem sie ihren ersten Einsatz von drei 
silbernen Chips gemacht hatte, wandte sich 
Beverly, die Picard gegenüber saß und nicht 
wollte, dass sie in den Augen der Anderen als 
Verschwörerin galt, Cilian Murphy zu, ihrem 
Nachfolger in der medizinischen Abteilung der 
Enterprise. Sie betrachtete den Mann mit dem 
grellblonden Haarschopf und dem gepflegten 
Dreitagebart, der hinter seiner harten Schale 
gar nicht so ein übler Kerl zu sein schien, und 
fragte sich bestimmt ein weiteres Mal, wie man 
als Australier nur eine derart kreideweiße Haut 
haben konnte.  
   Im Laufe der vergangenen Tage und Wochen 
hatte Picard beobachtet, wie Murphy Beverly 
gelegentlich zu sich auf die Krankenstation ge-
beten hatte, um ihren Rat einzuholen. Er war 
froh und erleichtert, dass der neue Enterprise–
Chefarzt nach anfänglicher Ellbogenpolitik ein 
kollaboratives Verhalten zeigte – ein Umstand, 
der zu großen Stücken sicherlich daher rührte, 
dass er eine menschliche Schwäche für Beverly 
zu haben schien. Picard, der seiner Freundin 
mehr als alles in der Welt vertraute, erblickte 
darin einen großen Vorteil und keinen Anlass 
zur Eifersucht: Immerhin war es am Ende des 
Tages Beverlys Charme zu verdanken, dass 
der etwas ungelenke und sture Murphy sich 
einzureihen begonnen hatte und jetzt sogar 
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zum ersten Mal mit ihnen am abendlichen Po-
kertisch saß.  
   „Hab’ ich eigentlich schon erwähnt, dass es in 
diesen vier Wänden immer noch nach den 
Rückständen von Bagna Cauda riecht, Com-
mander?“ 
   „Ähm… Wie meinen Sie das?“, fragte Mad-
den verunsichert. 
   Der Arzt blickte streng drein. „In der Weise, 
dass ich für Sie hoffen will, dass Sie sich in der 
Zwischenzeit nicht wieder am Kochtopf ver-
sucht haben.“ 
   Beverly berührte Murphys Arm, und als seine 
Augen sie streiften, wurde er wieder zahm, fing 
sich und kehrte zum Spiel zurück.  
   Dabei, dachte Picard nicht ohne Amüsement, 
hat unser eiserner, neuer Doktor selbst ge-
schlemmt. Madden hatte ihm anvertraut, dass 
Murphy seinem Leibgericht verfallen war, als er 
Worf, Geordi und ihn damals hier überfiel. Aber 
in Shelbys Gegenwart fühlte der akkurate und 
zuweilen sehr ordnungsfanatische Murphy sich 
immer wieder versucht, das Image des stren-
gen, gnadenlosen Diätmediziners herauszukeh-
ren. Dies war umso ironischer, da Shelby gar 
nicht auf diese Ambitionen ansprang. 
   „Gut.“, meinte er nach kurzem Überlegen. „Ich 
bin dabei.“ Er legte drei seiner eigenen Chips in 
den Pot.  
   Zu Picards Erleichterung ging Shelby mit. 
Hätte sie erhöht, wäre es für ihn das Risiko 
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nicht mehr wert gewesen, im Spiel zu bleiben. 
Vielleicht ist doch noch nicht alles verloren… 
   In der nächsten Sekunde donnerte ohne jegli-
che Vorankündigung eine erschütternde Gewalt 
durch das Schiff. Der Tisch kippte auf die Seite 
und flog um. Chips und Karten verteilten sich 
über den Boden des Quartiers wie Konfetti. 
Dann kehrte schlagartig wieder Ruhe ein. 
   Shelby fuhr in die Höhe und aktivierte ihren 
Insignien–Kommunikator. „Shelby an Brücke. 
Bericht.“ 
   [Wir stoßen auf gravimetrische Verzerrun-
gen.], erklang McCormacks Stimme im Inter-
kom. [Die Trägheitsdämpfer haben reagiert.] 
   „Eine Millisekunde zu spät, würde ich sagen.“, 
stieß Shelby frustriert hervor.  
   [Ist bei Ihnen alles in Ordnung, Sir?] 
   „Ja, nur… Ich war gerade dabei, beim Poker 
zu gewinnen.“ Sie seufzte. „Halten Sie mich auf 
dem Laufenden, Lieutenant. Shelby Ende.“ 
   „Tja, das war’s dann mit der heutigen Run-
de.“, murmelte Picard. 
   Shelby begegnete ihm mit herausforderndem 
Lächeln. „Wie heißt es so schön? – Die Apoka-
lypse wurde vertagt.“ 
   „Das werden wir ja noch sehen.“ 
   „Erinnern Sie mich daran, dass ich mir dem-
nächst einen Tisch mit vier Beinen zulege.“ 
Madden begab sich daran, das Möbelstück 
wieder aufzurichten. „Hat jemand Lust, etwas 
zu trinken?“ 
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   „Gerne.“, sagte Geordi. „Ein Glas Orangen-
saft.“ 
   Picard bestellte: „Für mich Early Grey.“ 
   Der XO nahm die Bestellungen der Anderen 
entgegen. „Sie auch, Murphy?“ 
   „Solange es weder dickflüssig ist noch einen 
Überschuss an ungesättigten Fettsäuren ent-
hält, soll’s mir recht sein.“ 
   „Prima, dann repliziere ich Ihnen mal einen 
Rohrmadendrink. Ist auf Ferenginar jetzt der 
letzte Schrei.“ 
   „Strapazieren Sie Ihr Glück nicht, Madden.“, 
warnte ihn der Arzt. 
   Picard verfolgte, wie Beverly sich an Shelby 
wandte. „Wann werden wir im Enteryl–System 
ankommen?“ 
   „In knapp dreißig Stunden, wenn nichts da-
zwischen kommt.“ 
   Beverly drehte sich zum Fenster. Ungestüme 
Lichtfontänen zuckten in ihren großen Augen 
hin und her. „Wer weiß, vielleicht hat sich Jo-
nathan Archer so gefühlt, als er auf der Suche 
nach den Xindi zum ersten Mal in die Delphi-
sche Ausdehnung eingedrungen ist.“, sagte sie 
leiser. „Seht mal da raus. Ich frage mich ja im-
mer noch, weshalb die Sternenflotte ein Inte-
resse an dieser Raumgegend haben kann?“ 
   „In einem Punkt muss ich Beverly Recht ge-
ben: Meine Flitterwochen würde ich hier nicht 
verbringen.“, pflichtete Geordi bei, während 
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Madden die replizierten Getränke an seine 
Gäste verteilte. 
   Picard legte seiner Freundin zärtlich eine 
Hand auf die Schulter. „Aber Doktor. Sie wissen 
doch aus eigener Erfahrung, dass die inneren 
Werte zählen. Der Maelstrom ist ein hoch faszi-
nierendes Gebiet.“ 
   Sie winkte demonstrativ ab. „Hört ihn Euch 
an. Das ist Jean–Luc Picard, wie er leibt und 
lebt. Ich wünschte, ich könnte Deine Euphorie 
beim Anblick dieser Gewitterwolken teilen.“ 
   Er hob eine Braue. „Zum Aussteigen ist es 
jetzt zu spät.“ 
   „Was Du nicht sagst.“ Sie hauchte ihm einen 
Kuss auf die Wange. 
   Murphy räusperte sich und starrte in sein 
Glas. „Und wie geht die Geschichte weiter, 
wenn wir erst einmal den Treffpunkt erreicht 
haben?“ 
   „Kann ich Ihnen verraten.“, sagte Shelby. „Am 
Treffpunkt erwarten uns die Farragut, das Kon-
struktionsschiff vom Ingenieurscorps, und der 
Rest der Flotte. Die Konstruktionsarbeiten für 
die Station laufen seit einem knappen Monat, 
aber ohne zusätzliche Rohstoffe wird der 
Farragut sehr bald die Bausubstanz ausgehen.“ 
   „Na, wie gut, dass unsere Frachträume rand-
voll gefüllt sind.“, meinte Geordi. „Und zwei In-
dustriereplikatoren haben wir auch im Gepäck.“ 
   Die Blondine schüttelte den Kopf. „Das wird 
beileibe nicht genügen, um die Fertigstellung 
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der Station signifikant voranzutreiben. Es ist 
fester Teil des Plans, dass Ressourcen von ein 
paar nahe gelegenen Asteroiden abgebaut 
werden. Dort gibt es Lucasid, Boridium, Verteri-
um und Dilithium in Hülle und Fülle.“ 
   „Deshalb wurde das Enteryl–System als 
Standort ausgewählt.“, mutmaßte Picard. „We-
gen der günstigen Versorgungslage.“ 
   „Unter anderem. Es eignet sich auch sehr gut 
als Sprungbrett in andere Sektoren des Ma-
elstrom und liegt vor allem in einer relativ kon-
stanten Ruhezone.“ 
   „Wenn wir also dort Poker spielen, wird der 
Tisch nicht mehr umfliegen?“, warf Madden in 
die Runde und trank den Rest seines Zitrussaf-
tes in einem Zug aus. 
   „Vorausgesetzt, jemand macht dort ein Etab-
lissement auf.“ Shelby verschränkte die Arme. 
„Den Job der Erntemaschinen werden die bei-
den modifizierten Miranda–Fregatten überneh-
men, die dem Projekt Starwing zugeteilt wur-
den. Wenn sie den Reiseplan aufrechterhalten 
konnten, müssten sie bereits eingetroffen sein.“ 
   „Welche Aufgabe ist für die Enterprise vorge-
sehen?“, erkundigte sich Beverly. 
   „Darüber schweigt sich Admiral Janeway der-
zeit noch aus. Aber mit der Copernicus scheint 
sie schon Pläne zu haben.“ Shelby grinste. „Ich 
hoffe, Sie haben noch keine kalten Füße be-
kommen, Captain.“ 
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   „Nicht kälter als üblich, wenn ich nicht weiß, 
was mich erwartet.“ Picard schied aus der Run-
de aus, nahm seinen Earl Grey samt Unterasse 
und schritt dicht ans gewölbte Fenster. Wäh-
rend sich das Gespräch seiner Freunde und 
Vertrauten in ein angenehmes Hintergrundge-
räusch verwandelte, fingen sich zittrige Lichtre-
flexe auf seinem Gesicht und blendeten 
manchmal.  
   Wollen Sie sich das durch die Lappen gehen 
lassen? Die Stimme der Admiralin hallte in sei-
nem mentalen Kosmos nach. 
   Es bestand kein Zweifel: Kathryn Janeway 
war ein ausgebufftes Schlitzohr, anders konnte 
man es nicht ausdrücken. Sie hatte während 
und nach dem Arvada–Vorfall zwar einiges für 
Picard getan, doch bedeutete das nicht, dass 
sie nicht auch an sich gedacht hätte. Als sich 
abzeichnete, dass sein Abgang als Captain der 
Enterprise unvermeidlich würde, wirkte die Ad-
miralin hinter den Kulissen und setzte alles da-
ran, einen neuen Kommandanten einzusetzen, 
der keine Vorbehalte gegen ihre Pläne zeigte, 
die Enterprise für eine Langzeitmission in den 
Maelstrom zu gewinnen, sondern diese Idee 
offensiv vor dem Oberkommando vertreten hat-
te.  
   Janeway war zwar nicht so weit gegangen, 
jemanden zum Captain der Enterprise zu er-
nennen, der keinen eigenen Kopf besaß – wo-
für Picard sehr dankbar war –, trotzdem war 
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Shelby bis auf weiteres ein Captain von Jane-
ways Gnaden. Mit List und Tücke hatte es die 
Admiralin vollbracht, anderen Kollegen zuvor-
zukommen und sich das Flaggschiff der Ster-
nenflotte für ihr Maelstrom–Projekt zu sichern. 
Anschließend hatte sie auch Picard weich ge-
klopft und ihm die Copernicus gegeben. So et-
was musste ihr erst jemand nachmachen. 
   Sicherlich schuldete er Janeway eine Menge, 
weil sie über ihr Engagement im Gerichtsver-
fahren hinaus Picard die Gelegenheit einge-
räumt hatte, vorerst in der Nähe seiner alten 
Mannschaft zu bleiben. Eigentlich hatte sie al-
les bedacht. Und sie hatte verdammt noch mal 
alles daran gesetzt, es ihm schmackhaft zu 
machen. 
   Doch selbst, wenn er Janeways Überre-
dungskünste abzog und ihr nicht so sehr zu 
Dank verpflichtet gewesen wäre: Seine Ent-
scheidung wäre dieselbe gewesen. Er hätte 
schlicht nicht ablehnen können.  
   Eine echte Forschungsmission. Ein langfristi-
ges Unterfangen. Das hörte sich reizvoller an, 
als alle Aufträge, die ihm in den vergangenen 
Jahren erteilt worden waren. Endlich wieder 
Entdecker sein. Picard freute sich auf das, was 
vor ihnen lag, gerade, weil es überhaupt nicht 
vorhersehbar war. 
   Schon in wenigen Stunden würden die Enter-
prise und die Copernicus den Kontakt zur Ster-
nenflotte verlieren. Die Subraumbojen, die sie 



Julian Wangler 
 

 41

in den vergangenen Wochen im wieder ausge-
worfen hatten, würden ihnen ab hier nichts 
mehr nützen, verhinderte doch die Staub– und 
Gasbarriere des Maelstrom ein Herein– oder 
Herauskommen von Transmissionen.  
   Deshalb, wusste Picard, hatte die zügige Er-
richtung der Sternenbasis hohe Priorität. Zuge-
geben, die Station würde sich nicht von heute 
auf morgen aus dem Sumpf des Enteryl–
Systems schlagen lassen, aber das war auch 
nicht erforderlich. Wichtig war nur, dass die 
operationsrelevanten Systeme so früh wie mög-
lich in Betrieb genommen werden konnten. Da-
zu zählte der extra leistungsfähige Subraum-
transmitter auf der Kuppel der Station. Er würde 
es ihnen gestatten, die Sternenflotte wieder zu 
kontaktieren. Bis dahin waren sie vorerst auf 
sich gestellt.  
   Als mindestens genauso problematisch emp-
fand Picard die Tatsache, dass die Sensoren in 
dieser Nebelsuppe immer wieder den Dienst 
quittierten oder ihre Reichweite extrem einge-
schränkt war. Dadurch ließ sich auch der Kurs 
des Geschwaders, das Janeway für sich orga-
nisiert hatte, vom Enteryl–System nicht lange 
verfolgen. Niemand konnte einem befreundeten 
Schiff, das irgendwo weiter im Innern des Ma-
elstrom in Berührung mit einer Plasmaschwade 
gekommen war, einen Blankoscheck ausstel-
len, dass es rechtzeitig lokalisiert und gerettet 
werden konnte. 
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   Beverly hat Recht. Es ist wirklich wie in den 
Gründerzeiten. 
   Picard schlürfte seinen Tee und kehrte an 
den Tisch zurück. 
   „Wissen Sie eigentlich, wieso Worf nicht mit-
spielen wollte?“, hörte er Madden fragen. 
   Geordi zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Er 
sagte, er hätte etwas anderes zu tun.“ 
   Beverly warf ein: „Was hat ein Klingone zu 
tun, wenn er gerade nicht im Dienst ist?“ 
   „Statistisch stehen die Chancen nicht 
schlecht, dass er auf dem Holodeck steht und 
die Säfte fließen lässt.“, kommentierte Murphy. 
   „Ich würde eher wetten, dass er Spot eine 
seiner Opern vorspielt.“ Geordi schmunzelte. 
„Die Katze scheint darauf anzuspringen.“ 
   Picard, der während des Wortwechsels noch 
in Gedanken gewesen war, atmete tief durch, 
und damit kehrte seine Aufmerksamkeit in die 
Gegenwart zurück. „Ich ähm… Nun, da wir uns 
unserem Ziel nähern, würde ich Ihnen gerne 
sagen, dass ich sehr froh bin, mit Ihnen hier zu 
sein. Wir segeln ins Unbekannte, das ist wahr, 
aber ich habe mich selten so sehr auf etwas 
gefreut.“ Sein Blick streifte Beverly, die warm 
lächelte. „Noch vor kurzem hätte ich nicht an 
die Chance dieser Möglichkeit geglaubt. Aber 
nun ist sie real. Man weiß nie, was hinter dem 
Horizont wartet. Auf… Auf neue Welten.“ 
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   Als er seine Tasse hob, um symbolisch mit 
seinen Freunden anzustoßen, dachte er zurück 
an Data und daran, wie sich Kreise schlossen. 
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03 
 


 
Worf saß in seinem Quartier, und der einsame 
Schein eines Computerschirms fiel in sein 
dunkles Gesicht. Die Katze lag, wohlig schnur-
rend, auf seinem Schoß. Sachte kraulte er das 
schlafende Tier, bis seine Hand wieder zu den 
Eingabetasten des Tischterminals wanderte, 
um neue Menüs aufzurufen. 
   In den letzten Tagen hatte er Fortschritte ge-
macht. Nachdem die Rekonstruktion jener Visi-
on, die er vor mehreren Wochen in den Feuer-
höhlen gehabt hatte, auf dem Holodeck keine 
Früchte trug, hatte er sich auf das Studium der 
klingonischen Datenbanken verlegt. Zwar be-
saß er nur noch einige wenige Bilder und Teil-
aspekte als Erinnerung an den rätselhaften 
Traum, doch mithilfe des intelligenten Compu-
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ters war seine Recherche zuletzt immer inte-
ressanter geworden.  
   Aus seiner Zeit als Botschafter auf Qo’noS 
besaß er eine Sicherheitsfreigabe, die ihm un-
eingeschränkten Zugang zum gesamten Infor-
mationsnetzwerk des Klingonischen Reichs 
gewährte. Er hatte den digitalisierten Schriften-
korpus des Boreth–Klosters aufgerufen und 
sich durch Texte gewühlt, die älter waren als 
die Jahrhunderte.  
   Anfangs hatte er seine Vision als Anspielung 
auf die Boreth–Legende um Kahless’ mögliche 
Rückkehr vermutet, denn das Setting wies gro-
ße Ähnlichkeiten auf. Doch mit der Zeit war er 
zur Überzeugung gelangt, dass der Reichs-
gründer in seiner Anwandlung kein Wort zu die-
sem Thema verloren hatte. Er hatte nicht auf 
einen konkreten Stern gezeigt und gesagt: ‚Bei 
dieser Lichtquelle werde ich zu Euch zurück-
kommen.’ Doch auch in Worfs Vision hatte 
Kahless zum Himmel gedeutet, zum Himmel als 
Ganzes, zu allen Sternen. 
   Die Antwort auf die Fragen, die Euch plagen 
werden, und Eure Rettung liegen nicht auf un-
serer heiligen Erde, sondern dort draußen. Das 
war einer der Sätze, die Worf im Gedächtnis 
haften geblieben waren. Fek’Ihr wird an Eure 
Pforte klopfen. Und da war noch ein Ausruf: 
Haltet Ausschau nach dem Kind, das Euch er-
retten wird! 
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   Er war überzeugt: Das hier war eine neue 
Erzählung von Kahless’ Weggang nach 
Sto’Vo’Kor. Sie war von einem anderen Poeten 
geschrieben worden. Hoffentlich hatte über-
haupt irgendjemand etwas dazu geschrieben, 
was er damals sah. Es musste doch Aufschluss 
darüber geben. Die Vision hatte sich einfach 
viel zu…real angefühlt. 
   Am heutigen Abend ging er über den Rand 
seiner bisherigen Nachforschungen deutlich 
hinaus. Die Stunden verstrichen, bis der Chro-
nometer zwei Uhr morgens anzeigte. Worfs 
Augen brannten von Konzentration und Müdig-
keit, und wieder einmal kündigte sich eine jener 
Niederlagen an, die ihn immer mehr daran 
zweifeln ließen, ob diese Eingebung nicht doch 
ein Hirngespinst gewesen war, geboren aus 
den Tiefen seiner eigenen Fantasie, und nichts 
weiter.  
   Noch weigerte sich der spirituelle Klingone, 
diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Hart-
näckig suchte er weiter in den uralten Schriften. 
Auch wenn das bedeutete, dass er in dieser 
Nacht kein Auge mehr zu tun würde: Ein großer 
Raktajino würde ihm am nächsten Morgen wie-
der den nötigen Schwung verpassen, damit er 
seine Schicht antreten konnte. 
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Es herrschte Nachtbetrieb auf der Copernicus. 
Die Gänge waren abgedunkelt und verlassen. 
Ro Laren konnte jedoch keine Ruhe finden. Wie 
ein unermüdlicher Geist durchstreifte sie das 
kleine Schiff der Nova–Klasse, und weil es vom 
Bug bis zum Heck keine sonderlich erschöp-
fende Entfernung war, wiederholte sie ihre 
Wanderung bereits zum dritten Mal. 
   Es tat gut, sich ein wenig die Füße zu vertre-
ten. Dadurch ließ es sich besser gegen jene 
schlimme Nervosität ankämpfen, die vor eini-
gen Stunden über sie gekommen war. Sie 
durchlebte diesen Zustand nicht zum ersten 
Mal in den Wochen, die seit dem Abflug aus 
dem bajoranischen Sektor hinter ihr lagen. Al-
lerdings hatte er an Intensität zugenommen, 
jetzt, da sie in den Maelstrom einzudringen be-
gannen. 
   Die Bajoranerin versuchte ihre Gefühle zu 
ergründen und stieß dabei unausweichlich auf 
den Namen eines Mannes: Jean–Luc Picard. 
Um ihn drehte sich alles, was sie beschäftigte 
und plagte. Wie durch ein Wunder hatten sich 
ihre Wege auf Jeraddo erneut gekreuzt, und 
Picard entschloss sich, sie (wieder) in seine – 
nun zivile – Crew aufzunehmen. Ro, deren Le-
ben nach dem Dominion–Krieg einsam und 
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ziellos verlaufen war, hatte ihr Glück kaum zu 
fassen vermocht und das Angebot voller Enthu-
siasmus angenommen.  
   Doch wie ein langsam wirkendes Gift keimte 
mit der Zeit ein Unbehagen in ihr, das sie nicht 
abzuschütteln vermochte. Es bescherte ihr 
schlaflose Nächte. Nächte, in denen die sich 
hin und her wälzte und im Stillen litt.  
   Ro stellte keineswegs die Richtigkeit ihrer 
Entscheidung infrage, Picard begleitet zu ha-
ben. Vielmehr kamen ihr Zweifel an ihrer eige-
nen Integrität. Im Laufe ihres so ungerade ver-
laufenen Lebens hatte sie viele nicht geahnte 
Abzweigungen genommen und dabei zahllose 
Brücken hinter sich abgebrannt. Wurzeln ließen 
sich auf diese Weise nicht schlagen. Rastlosig-
keit, Sprunghaftigkeit und Chaos waren ihre 
einzigen Begleiter und Konstanten gewesen. 
Sie war von einer extremen Situation in die 
nächste gestolpert und hatte selten so etwas 
wie Geborgenheit und Freundschaft kennen 
gelernt. 
   Auf der Enterprise war sie zu ihrem Verblüf-
fen endlich in die Gunst dieser besonderen Si-
tuation gekommen – und hatte sie nach nicht 
einmal zwei Jahren wieder verwirkt. Als sie auf 
dem Planeten Onara eintraf, war ihr Bruch mit 
der Sternenflotte bereits vorprogrammiert ge-
wesen. Ihre nach Gerechtigkeit strebende Na-
tur, die zudem so viel Leid unter cardassiani-
scher Knute hatte ertragen müssen, trieb sie 
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sehr bald in die Arme des Maquis. So hatte sie 
ihr neues, vielversprechendes Leben – viel-
leicht die einzige große Selbstverwirklichungs-
chance jemals – gegen den Kampf für die Frei-
heit einiger tausend Kolonisten eingetauscht.  
Sie hatte ihren Captain hintergangen und alles 
aufgegeben, was er ihr geboten und in ihr ge-
sehen hatte. Bis zum jetzigen Augenblick be-
reute sie diesen Schritt nicht, weil er moralisch 
richtig gewesen war, aber das bedeutete nicht, 
dass er ihr leicht gefallen wäre.  
   Jean-Luc Picard persönlich zu enttäuschen, 
zählte zum Schwersten, zu dem sie sich jemals 
hatte aufraffen müssen. Während die Monate 
und Jahre vergingen, blickte sie mit großer 
Trauer zurück auf ein Leben, das hätte ihres 
sein können. Ein Leben als Sternenflotten-
Offizier. Sie hatte dieses Geschenk erhalten 
und abgelehnt.  
   Heute, mehr als ein Jahrzehnt später, hatte 
Picard ihr ganz offensichtlich verziehen, was in 
der Vergangenheit zwischen ihnen vorgefallen 
war. In vielerlei Hinsicht schien er mit sich 
selbst hart ins Gericht gegangen zu sein, weil 
er sich vorwarf, sie damals in eine Situation 
gebracht zu haben, in der sie gar nicht anders 
handeln konnte als sich den Freiheitskämpfern 
in der Entmilitarisierten Zone anzuschließen.  
   Ro empfand unendliche Dankbarkeit über 
diese zweite Chance, die ihr das Leben unver-
mittelter Dinge geschenkt hatte. Und doch fiel 
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auf diesen neuen Aufbruch von fern ein Schat-
ten. Obwohl sie sich schwor, Picard auf keinen 
Fall ein zweites Mal zu enttäuschen, verblieb da 
der Wert ihrer Erfahrungen: So oft war ihr Le-
ben von Zufällen, schicksalhaften Wendungen 
und starken Gefühlen gelenkt worden, dass 
sich kaum absehen ließ, wohin sie jetzt steuerte 
– und wann die nächste abrupte Kehrtwende 
kommen mochte. Ro wusste nicht, wie sie es 
mit ihrem Gewissen vereinbaren sollte, wenn 
sie eines Tages – aus welchen Gründen auch 
immer – erneut im Widerspruch mit ihrer Loyali-
tät zu Picard sein würde.  
   Vor einer Weile hatte sie bereits mit Guinan 
bei einer heißen Tasse Tee über das Thema 
gesprochen. Die El–Aurianerin schien ihre 
chronischen Ängste nicht zu teilen. Sie hatte ihr 
gesagt, dass sie Herrin ihres eigenen Lebens 
sei und in keiner babylonischen Abhängigkeit 
zu Jean–Luc Picard stehe. Dass Ro Laren im-
stande sei, eigene Entscheidungen zu fällen, ihr 
Gewissen zu konsultieren und Prioritäten zu 
setzen, so wie jeder der Partitur seines Ichs 
und dessen Gesetzmäßigkeiten folge. Ro konn-
te sich nur wünschen, sie würde mit der Zeit 
dieselbe Zuversicht in sich setzen wie die Bar-
keeperin es schon heute, wie sie es wohl schon 
immer getan hatte. 
   Kurz vor einer Abzweigung des Korridors ver-
harrte sie vor einem Aussichtsfenster und be-
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trachtete die vorbeirauschenden Sterne. Seufz-
te leise vor sich hin.  
   So oder so: Es war ein wunderbares Gefühl, 
wieder mit Jean–Luc Picard unterwegs zu sein, 
hier draußen das kühle, fremde All zu erleben 
und sich von dem überraschen zu lassen, was 
vor ihnen lag. Ro genoss dieses Empfinden viel 
zu sehr, als dass sie es leichtfertig aufs Spiel 
setzen würde. Letzte Woche hatte Picard ihr 
den Posten des Navigators angeboten. Sigur 
Stroelem hatte sich einverstanden erklärt und 
war auf seinen Vorschlag ins astrometrische 
Labor gewechselt, für das er durch seine Aus-
bildung mindestens ebenso qualifiziert war wie 
für das Steuer. 
   Und da saß sie wieder, an ihrem angestamm-
ten Platz. Je mehr sich die Dinge ändern, desto 
mehr bleiben sie gleich., dachte Ro verwundert 
und befangen. Sie setzte sich wieder in Bewe-
gung und ging weiter, hinein in die dunkle Ab-
zweigung.  
   Weit kam sie nicht. Plötzlicher Schmerz an 
der Kehle ließ sie keuchen. Etwas zog sie mit 
unglaublicher Wucht zurück. Sie sah die Sche-
men zweier Hände, die kraftvoll zupackten. Ro 
versuchte zu atmen, doch der unbekannte An-
greifer schnitt ihr konsequent die Luft ab. Der 
Druck war so fest, dass er sie zu erdrosseln 
drohte. Nun fühlte sie einen Körper am Rücken, 
kleiner und schmächtiger als erwartet.  
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   Sie hörte das Rauschen einer Tür, ehe sie in 
einen kleinen Frachtraum hineingezogen und 
wie ein Stück Abfall zu Boden geschleudert 
wurde. Benommen blickte sie hinauf, wie sich 
jemand an der automatischen Türverriegelung 
zu schaffen machte und einen Code eingab. Ihr 
Blick senkte sich zur Brust; sie wollte ihren In-
signien–Kommunikator aktivieren und um Hilfe 
rufen, doch das Gerät war ihr entfernt worden.  
   Schon stürzte sich ihr Entführer über sie. Eine 
blank polierte Klinge bohrte sich ihr an den Hals 
und schnitt in die oberste Hautschicht. Ro at-
mete schneller, ihr Herz donnerte einen Konter-
rhythmus. Im Halbdunkel sah sie ein schweiß-
feuchtes, vor Feindseligkeit verzerrtes Gesicht, 
das ihrem eigenen Volk zuzuordnen war. 
   Matem Vonis. In den Augen des jungen Man-
nes funkelte der blanke Hass. 
   „Ich hatte einen aufrichtigen Grund, Picard 
auf dieser Reise zu begleiten.“, sagte er halb-
laut und drückte sie mit dem Gewicht seines 
ganzen Körpers zu Boden. „Ich habe Hoffnun-
gen damit verbunden. Das war, bevor ich wuss-
te, dass er auch Sie mitnehmen würde. Ich 
weiß nicht, warum er das getan hat und womit 
Sie seine Sympathie verdienen. Aber jetzt frage 
ich mich, ob ich nicht alles, was ich mir vom 
Maelstrom versprochen habe, wegwerfen 
soll…nur um Reyla zu rächen – und ihre Mör-
derin der gerechten Strafe zuzuführen.“ 
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   Ro merkte sofort, dass es ihm ernst war. 
Seitdem die Cardassianer auf Bajor wüteten, 
war sie mehr als einmal mit dem Tod konfron-
tiert worden und wusste daher, wie solche Situ-
ationen einzuschätzen waren. Doch auf der 
anderen Seite lag auch die Zeit hinter ihr, da sie 
um ihr Leben bettelte, wenn man ihr ein spitzes 
Eisen gegen die Gurgel hielt.  
   Herausfordernd lächelte sie, frei von Humor. 
„Dafür dass Du so entschlossen wirkst, kommst 
Du reichlich spät.“ 
   „Ich habe keine Ahnung, wie man einen Mord 
plant.“ Vonis’ Hand zitterte vor Adrenalin. „Ich 
musste erst den richtigen Moment abwarten. 
Das ist gar nicht so einfach. Wenigstens für 
jemanden, der nicht ein Schlächter wie Sie ist.“ 
   Ro hob leicht den Kopf und nahm die glän-
zenden Augen des Anderen in den Fokus. „Und 
jetzt, da der Moment eingetroffen ist – fühlst Du 
Dich besser?“ 
   „Hm. Lassen Sie mich überlegen.“  
   „Du willst genauso ein Schlächter werden wie 
ich?“, erneuerte Ro ihre Frage. Sie spürte, wie 
ihr ein feiner Bluttropfen den Hals herunter lief. 
„Und Du glaubst, Du wirst Dich dadurch besser 
fühlen?“ 
   Neue Entschlossenheit erfasste Vonis. „Ich 
denke, ich könnte mich darauf einlassen. Ein 
Handstreich, und Ihr Hals wird den Teppich 
tränken.“ 
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   Sie las die Überzeugung in seinem Anblick. 
War es ein Fehler, ihn weiter anzustacheln? Ro 
stellte sich ihm, offen und ehrlich. „Reyla war 
nicht mehr zu helfen, das weiß Du.“ 
   „Lügnerin!“, fuhr Vonis sie an und schnürte ihr 
wieder den Atem ab. 
   „Ich habe getan, was notwendig war.“, 
krächzte sie und musste husten. 
   „Das wissen Sie doch gar nicht.“ 
   Ro schob entschieden den Unterkiefer vor. 
„Du bist ein kleiner, verblendeter Junge. Du 
hast keine Ahnung, dass man manchmal im 
Leben sehr schmutzige Dinge tun muss. Dinge, 
die richtig sind, obwohl sie schmutzig sind. Bei-
des gehört zusammen.“ Sie riss die Augen auf. 
„Das ist Ro Laren. Willkommen in meiner Wirk-
lichkeit. Du kannst mich dafür hassen, vielleicht 
solltest Du das sogar.“ 
   „Verstehen Sie doch – ich habe sie geliebt!“ 
Tränen der gelebten Erinnerung und Verzweif-
lung liefen Vonis über die Wangen, tropften ihr 
ins Gesicht, nass und salzig. Das Messer an 
Ros Hals zitterte immer mehr. „Ich habe Reyla 
so sehr geliebt. Ohne sie werde ich nie wieder 
ganz sein. Als Sie ihr das Grab schaufelten, riss 
Reyla einen Teil von mir mit.“ 
   In so kurzer Zeit hatte dieser Kerl es wirklich 
geschafft. Ro empfand aufrichtiges Mitleid, war 
ergriffen von ihm und angewidert von sich 
selbst. Sein Leiden hallte in ihr nach. Ich habe 
ihm jemanden genommen, der ihm sehr viel 
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bedeutete. Obgleich sie ihre Entscheidung nicht 
bereuen konnte, wollte sie ihn trösten.  
   „Oh nein.“, sagte sie nach ein paar Sekunden 
kopfschüttelnd und sanft. „Wir schaufeln uns 
alle unser eigenes Grab.“ 
   Die Aufrichtigkeit und Traurigkeit, die in ihrer 
Stimme geschwungen hatte, überraschte Vonis, 
ließ ihn ungläubig blinzeln. Sein Griff wurde 
lockerer. 
   Ro wusste um ihre Gelegenheit. Sie nutzte 
den Moment seiner Unaufmerksamkeit, drehte 
ihm das Messer weg, zog seinen Kopf an der 
Kette um seinen Hals an sich herab… 
   …und küsste ihn hungrig. 
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
 
Irgendwann in den frühen Morgenstunden hatte 
Worf die Verzweiflung gepackt. Er hatte begon-
nen, einen Korpus von nicht–kanonisierten 
Quellen zu durchforsten, auf die er über die 
Boreth–Datenbank gestoßen war. Hier fand 
sich so ziemlich alles, dessen Glaubwürdigkeit 
von der religiösen Kaste angezweifelt, wenn 
nicht gar für Blasphemie gehalten wurde. 
   Jetzt stand er kurz davor, die Recherche er-
gebnislos abzubrechen; er würde nur noch die 
letzten Schriften lesen, die er sich vorgenom-
men hatte. Sein innerer Zweifel war in den zu-
rückliegenden Minuten und Stunden immer wei-
ter angewachsen. Inzwischen schloss er nicht 
mehr aus, dass er nur Rauch und Schatten ge-
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sehen hatte, als ihn dieser Feuerschwall in den 
Dämonenhöhlen auf Bajor traf. 
   Vielleicht ist es besser so. Dann kann ich 
mich endlich wieder anderen Dingen widmen. 
Er bedauerte bereits, nicht bei der Pokerrunde 
in Maddens Quartier dabei gewesen zu sein. 
   Worf scrollte immer schneller, ungeduldiger, 
resignierter. Eigentlich glaubte er nicht länger 
daran, fündig zu werden. Die antiken Texte flo-
gen über sein Blickfeld hinweg und ver-
schwammen in einem Nebel der Überarbeitung 
und Müdigkeit. 

…Fek’Ihr…  
…Spieß…  

…Pforte… 
    …erretten… 
     …Kind… 
   Was hatte er da gesehen? Worf stellte sein 
Augenlicht infrage, machte aber keine Anstal-
ten, das Weitergleiten der digitalen Seiten zu 
unterbrechen und zurückzuspulen. Möglicher-
weise hatte sein wirrer Geist nur etwas auf den 
Bildschirm projiziert, was gar nicht dort gestan-
den hatte. 
   Bevor er weiter darüber spekulieren konnte, 
stieß er auf den Niederschrieb eines Mannes 
namens Amar, mehr als achthundert Jahre alt. 
Und auf einen Text, der ihm den Atem raubte.  
   Schnell realisierte er, was los war. Das ist es. 
Das ist, was ich sah. Gezielt tauchte er in den 
Text ein. Er las von Kahless, der sein Volk nach 
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der Errichtung von Ehre und Reich verließ und 
eine letzte Ansprache hielt. Kahless, der zum 
Himmel deutete. Aber seine Worte waren nicht 
die aus der Boreth–Prophezeiung, sondern an-
dere.  
   Worf nahm einen Schluck aus der offenen 
Blutweinflasche neben sich, um seinen trocken 
gewordenen Mund zu befeuchten. Die ganze 
Zeit über hingen seine geschwollenen Augen 
am Projektionsfeld. 
   Langsam glitt er hinab bis ans untere Ende 
des Textes, der, wie es aussah, in zwei Teile 
zerfiel: das Bildnis, das auch Worf widerfahren 
war, und eine Ansammlung von Psalmen. Zu-
letzt erreichte er den Abschluss. Dort stand, 
verpackt in einen Reim, geschrieben:  
 
   Sie wird gekannt sein, bevor sie die Welt 
kennt. Man wird ihren Fußstapfen folgen, bevor 
sie sie gemacht hat. Sie ist jünger als das Alter 
und stärker als die Krankheit. Noch bevor sie 
geboren wird, werden ihre Taten ein Fingerzeig 
auf das Kommende sein. Doch wahrhaft gefun-
den werden wird sie erst, nachdem zwei sich 
bekriegende Häuser Frieden schließen. Sie 
wird uns erleuchten und aus Fek’Ihrs Fängen 
befreien. Sie wird der Beginn eines neuen 
Reichs sein. 
 
   Worf stieß einen Laut der Entrüstung hervor. 
Ein Kind… In welcher klingonischen Sage ka-
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men schon Kinder vor? Warum hatte er nicht 
gleich vermutet, was sich die ganze Zeit über 
dahinter verborgen hatte? War es so blauäugig 
gewesen? 
   Worf rutschte vom Stuhl und sank vor seinem 
Arbeitstisch auf die Knie. Schock und Entsetzen 
zerbarsten in ihm, schufen gleichermaßen Hitze 
und Kälte. Ein Sektenglaube., stöhnte er in sich 
hinein, als hätte er der Lüge eines guten 
Freundes aufgesessen. Ich habe mich auf der 
Fährte eines Sektenglaubes bewegt. 
   Da war kein Fünkchen Triumph mehr, dass er 
die Entsprechung seiner Vision in der Realität 
nachgewiesen, dass er sich diesbezüglich nicht 
geirrt hatte. Vielmehr spürte er die Schande, 
von seinem eigenen Verstand in den Hort eines 
beleidigenden Irrglaubens – ja, der Ketzerei – 
geführt worden zu sein. Er hatte sich mit einem 
Schriftstück befasst, dessen Gegenstand er 
zutiefst verachtete. 
   Kuvah’magh… Wie jeder aufrichtige Klingone 
konnte er nicht akzeptieren, dass eine Nicht–
Klingonin dem Reich Ehre bringen sollte. Und 
überhaupt: Die Klingonen brauchten keine Göt-
ter, alles andere war Lästerung an Kahless und 
seinem großen Werk. Dieser ganze Kult stieß 
auf Qo’noS auf großen Widerstand – zu Recht. 
Deshalb waren jene Fehlgeleiteten, die ihm an-
hingen, entweder in den Untergrund gewandert 
oder hatten die Heimatwelt vor Dekaden ver-
lassen. 
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   Bislang hatte er stets ehrenvolle Visionen ge-
habt, die mit den offiziellen Schriften einhergin-
gen. Worf klammerte sich an einen Halm der 
Ehre. Das war eine vergiftete Vision., sagte er 
sich. Ich muss mir jedoch bewusst sein, dass 
sie nicht von mir kam. Die Pah–Geister haben 
sie mir geschickt. So hat es sich zugetragen. 
Von ihnen kommt nur das Schlechte. Ich hätte 
es wissen müssen. 
   Frustriert deaktivierte Worf das Tischterminal 
und wünschte sich, er wäre lieber mit seinen 
Freunden zusammen gewesen, hätte anschlie-
ßend eine seiner Opern gehört und wäre recht-
zeitig zu Bett gegangen.  
   Alles, was er jetzt noch tun konnte, war zu 
vergessen, womit er diese Nacht zugebracht 
hatte. Er griff nach der halb geleerten Flasche 
und hob sie zum Mund, in der Hoffnung, die 
Erinnerung an diese unrühmlichen Stunden 
einfach zu ertränken. 
 

 
 
Die Luft in dem kleinen Ausrüstungsraum war 
verbraucht, und die auf dem Boden wild ver-
streuten Kleidungsstücke ließen die Momente 
aggressiver Leidenschaft wiederaufleben, wel-
che in den vergangenen Stunden stattgefunden 
hatten. Nachdem sie sich zum dritten Mal lieb-



Julian Wangler 
 

 61

ten, war Ro das Zeitgefühl abhanden gekom-
men. Sie hatte keine Ahnung, wie früh oder 
spät es sein mochte. Eines aber wusste sie: 
Weder sie noch Vonis waren darauf vorbereitet, 
dass ein ahnungsloser Crewman hereinplatzte, 
nachdem er die Sicherheitssperre der Tür 
überbrückt hatte. 
   Obwohl es mehr als geboten war, sich eilig 
wieder anzuziehen und eine geschütztere Posi-
tion aufzusuchen, rührten sie sich nicht von der 
Stelle. Mehrmals waren sie beide in enger Um-
armung eingeschlafen, nur um sich dann wie-
der wie zwei wilde Tiere zu überwerfen und an-
einander zu laben. Aufrichtige Liebe hatte dabei 
sicherlich keine Rolle gespielt. Trotzdem ließ 
sich auch nicht leichtfertig behaupten, der Sex 
wäre frei gewesen von Gefühlen.  
   Vonis hatte geradezu gesprudelt vor unge-
stümem Elan. All die negative Energie, all der 
Frust, den er angestaut hatte, entwich aus ihm, 
während er sie ein ums andere Mal dem Höhe-
punkt entgegen brachte.  
   Ro ließ es mit einigem Wohlwollen gesche-
hen. Abgesehen davon, dass sie seit vielen 
Jahren schon keine Begegnung dieser Art mit 
dem anderen Geschlecht mehr gehabt hatte – 
geschweige denn eine, die so intensiv verlaufen 
wäre –, wusste sie, dass sie ihm etwas schuldig 
war, das über gegenseitige Belustigung hinaus-
reichte. Nach allem, was sie in seinem Leben 
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zugrunde gerichtet hatte, durfte er sie auf diese 
Weise begehren. 
   Zumindest für eine Zeit funktionierte es. Sie 
hatten in den vergangenen Stunden kein Wort 
miteinander gewechselt. Vonis vergaß sein Lei-
den und verlor sich im hemmungslosen Liebes-
eifer. Beide fanden in diesen unerwarteten 
Momenten der Zuneigung Flucht und Zuflucht 
zugleich: er, der er endlich begann, seinen 
schweren Verlust zu verarbeiten, und Ro, die 
sich so sehr nach Dereks Umarmung gesehnt 
hatte, dass sie niemanden mehr an sich heran 
ließ. 
   „Ich kann nicht mehr.“ Vonis, schweißfeucht 
und schnellatmig, hatte einen erneuten Anlauf 
wagen wollen, sank nun aber erschöpft zur Sei-
te zurück. Nicht nur er hatte sein Limit erreicht. 
„Ist schon verrückt.“ 
   „Was bitte?“, fragte Ro. 
   „Na, das hier. Da liege ich in einer Abstell-
kammer und schlafe mit der Mörderin der einzi-
gen Frau, die ich geliebt habe.“ 
   „Tja, das Leben ist kein Wunschkonzert.“ 
   „Stimmt.“ Vonis drehte den Kopf zu ihr. „Aber 
ich hätte Dich trotzdem töten sollen.“ 
   Ein zerbrechliches, knabenhaftes Grinsen 
zeigte sich auf seinem Gesicht. Ro erwiderte es 
nur kurz. „Du bist ein verdammtes Kind.“ 
   „Dafür, dass Du Dich mit einem Kind einge-
lassen hast, hast Du ganz schön laut gestöhnt.“ 
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   Für einen kurzen Moment teilten sie ein ver-
schwörerisches Lachen. „Vielleicht. Ihr Männer 
seid doch alle gleich.“ 
   Vonis’ entblößte Silhouette legte sich auf die 
Seite in ihre Richtung und stützte den Kopf auf 
seinen angewinkelten Arm. „Ich hab’ nachge-
dacht.“ 
   „Überrasch mich.“ 
   „Vielleicht ist es richtig, dass sie nicht mehr 
da ist.“ 
   Ro schüttelte den Kopf und hatte einen Au-
genblick das Gefühl, die Dinge waren nicht in 
die richtige Richtung unterwegs. „Warum sagst 
Du so etwas?“ 
   „Ich habe sie begehrt, so unendlich begehrt, 
all die Jahre. Aber ich konnte sie nicht haben. 
Sie war eine Vedek, dazu bestimmt, etwas Er-
habeneres zu sein, und ich war… Ich weiß 
nicht, was. Hätte ich mich ihr aufgedrängt, hätte 
ich ihre unbefleckte Seele vermutlich in den 
Abgrund gezogen. Sie war so wunderschön 
und voller Eleganz, verstehst Du? Aber sie war 
nicht anfassbar. Vermutlich wär’ ich am Wahn-
sinn zugrunde gegangen, dass wir nie ein Paar 
hätten werden können.“ Vonis seufzte. „Du hast 
mir das klar gemacht. Danke.“ 
   Ro war gerührt. Eine feine Träne sickerte ihr 
aus dem Augenwinkel. „Nein, das musst Du 
nicht sagen.“ 
   „Tu ich aber. Und weißt Du was? Ich verzeihe 
Dir.“ 
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   Im Schein der Notbeleuchtung über der Tür 
funkelte der silberne, schmale Ring, den Ro an 
der linken Hand trug. Der Glanz fing sich in Vo-
nis’ Augen, der auf den Schmuck aufmerksam 
wurde. „Wer war er?“ 
   Sie war einen Moment abwesend. „Was? Oh. 
Sein Name war Derek.“  
   „Es war Dir ernst mit ihm.“ 
   Ro ließ Atem entweichen. „Wir wollten eine 
Familie gründen. Schätze, mit diesem Ziel sind 
wir im letzten Moment gescheitert. Wie heißt es 
so schön: Knapp daneben ist auch vorbei.“ 
   „War er ein Maquis?“ 
   Ro nickte einmal. „Ich weiß, wie es ist, wenn 
jemand einem weggenommen wird. Weggeris-
sen, einfach so. Es war so mit meinen Eltern, 
als die Cardassianer sie umbrachten. Es war so 
bei Derek.“ 
   „Und die schmutzigen Dinge, die Du getan 
hast? Stehen Sie mit ihm in Verbindung? Hast 
Du sie begangen, weil Derek nicht mehr da 
war?“ 
   „Ich war so wütend.“ 
   „Erzähl mir davon.“, bat er sie. 
   Ro kämpfte mit den Tränen und gewann die 
Oberhand. „Manchmal“, fing sie an, „ist der 
schwärzeste Moment Deines Lebens nur der 
Auftakt für noch größere Finsternis. Ich wollte 
Dir ein solches Schicksal ersparen.“ 
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2373 
[Ehemalige EMZ] 

 
Ro Laren sah zu den gelben Wolken empor, die 
unruhig über den steilen Hängen der fernen, 
olivgrünen Berge verharrten. Sie sah nicht die 
Schönheit des Himmels während der Dämme-
rung, auch nicht die Pracht des blühenden Lan-
des kurz vor der Ernte.  
   Ihre Aufmerksamkeit galt Kondensstreifen: 
Sie stammten von Shuttles und kleinen Trans-
portern, die den Planeten Galion verließen. Als 
ehemaliger Offizier der Sternenflotte wusste 
sie, dass die meisten jener Schiffe zu kaum 
mehr als Schrott taugten und nicht einmal über 
ein zuverlässiges Warptriebwerk verfügten.  
   Wohin wollten sie fliegen? Es gab doch so-
wieso kein Entkommen vor den Jem’Hadar, den 
erbarmungslosen Soldaten des Dominion. 
   Ros Hände verharrten über den gut gediehe-
nen Tomatenpflanzen in ihrem Gemüsegarten. 
Wer hätte gedacht, dass sie eines Tages so 
großen Gefallen daran finden würde, dem Bo-
den Nahrung abzugewinnen? 
   Plötzlich hatte sie das Gefühl, eine Schlinge 
würde sich um ihren Hals zusammenziehen 
und ihr die Luft abschnüren. Ro ballte die Hän-
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de zu Fäusten, bis sich ihre Muskeln verkrampf-
ten, und spürte unendliche Wut in sich hoch-
steigen. Es ist nicht gerecht!, hallte es durch 
ihren inneren Kosmos. 
   Sofort tadelte sie sich: Du sprichst von Ge-
rechtigkeit? Du weißt doch nicht einmal, was 
das ist. Dein ganzes Leben verlief, ohne dass 
Du mit dieser viel zitierten Spezies zusammen-
getroffen bist. 
   Und doch… Auf Galion hatte sie sich ein 
neues Leben aufzubauen versucht. Die Bereit-
schaft dazu hatte sie vorher nur auf der Enter-
prise verspürt. Sie hatte Freunde gefunden, 
Leute, denen sie vertraute. Kaum hatte sie so 
etwas wie Frieden gefunden, wurde sie mit dem 
Schrecken eines Krieges konfrontiert, gegen 
den sich die Besatzung Bajors anschickte, zu 
einer Lappalie der Geschichte zu verkommen. 
   Ro Laren kannte das Grauen nur zu gut: 
brennende Ruinen, zerfetzte Leichen, erbärmli-
che Flüchtlingslager – daraus bestanden ihre 
Kindheitserinnerungen. Der neue Krieg, der 
bald auch die Föderation überziehen würde, 
war nicht ihr Kampf, aber neben ihm verblasste 
alles andere zur Bedeutungslosigkeit. Er war in 
der Entmilitarisierten Zone zuerst ausgebro-
chen. 
   In der bescheidenen Wellblechhütte, die ihr 
als Heim diente, wurde eine Tür geschlossen. 
Ro hatte bisher neben ihren Tomaten gekniet, 
atmete nun tief durch und erhob sich. Schlank, 
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von körperlicher Arbeit abgehärtet, das braune 
Haar noch kürzer als früher – ihre Erscheinung 
war eher beeindruckend als schön, doch genau 
so wollte sie sich sehen.  
   Ro wischte ihre Hände an der Schürze ab, die 
sie über dem zerrissenen Overall trug. Schritte 
knirschten leise auf dem dünnen Boden der aus 
vorgefertigten Teilen bestehenden Hütte. Die 
Tür schwang auf, und das Geräusch der Schrit-
te setzte sich auf dem schwarzen vulkanischen 
Boden fort. Nur eine Kombination aus hydropo-
nischer Technik, chemischer Düngung und kon-
tinuierlicher Bewässerung hatte dafür gesorgt, 
dass hier etwas wuchs. Ro wollte diese Erde 
noch nicht verlassen – es steckte zu viel von 
ihrem Schweiß darin.  
   Eine menschliche Frau mit dunklem Haar und 
sonnengegerbter Haut kam um die Ecke der 
Hütte und blieb stehen, als sie sie sah. Hän-
gende Schultern und müde blickende, braune 
Augen vermittelten eine klare Botschaft. Re-
becca Sullivan hatte nicht nur vor kurzem ihren 
frisch geheirateten Ehemann verloren – jetzt 
würde sie ihr Zuhause verlieren.  
   Ro dachte zurück an Michael Eddington. Viel-
leicht hätten die Leute nicht so schnell aufge-
geben, wäre er noch hier. Eddington war nicht 
nur raffiniert und erfahren gewesen, sondern 
hatte nie eine Situation für ausweglos gehalten. 
Möglicherweise wäre ohne ihn der Maquis – 
beziehungsweise der klägliche Rest dessen, 
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was von ihm übrig war – nicht auseinander ge-
fallen. Jetzt rettete sich jeder, der konnte, und 
der alte Stolz und Gemeinschaftsgeist gerieten 
unter dem Anmarsch der Jem’Hadar–Horden 
schnell in Vergessenheit. 
   „Die letzten Transporter starten gleich.“, sagte 
Rebecca gedämpft. 
   Ro spürte, wie sich ihr Kiefer verspannte. 
„Wohin werdet Ihr fliegen?“ 
   „Wir werden versuchen, uns nach Athos IV 
durchzuschlagen. Die Welt könnte ein guter 
Schlupfwinkel sein.“ 
   „Und wenn nicht?“, hielt Ro dagegen. „Was, 
wenn die Jem’Hadar Euch dort auflauern wer-
den oder wenig später eintreffen?“ 
   Rebecca wirkte nicht so, als hätte sie keinen 
Gedanken an diese Möglichkeit verschwendet. 
„Dann werden wir es wissen. Für diesen Fall 
werde ich Michael ein Notsignal zukommen 
lassen.“ 
   „Rebecca, er sitzt im Gefängnis.“ 
   „Auch, wenn sein Timing manchmal lausig ist: 
Er ist immer gekommen, um mich zu retten.“ 
   Ro wollte die Hoffnungen, die in den Augen 
der anderen Frau loderten, nicht zerstören. „Ich 
hoffe, Du hast Recht.“ 
   Rebeccas Blick begann sich zu verändern. 
Dass sie sich noch nicht verabschiedete, teilte 
Ro mit, dass ihr noch etwas auf dem Herzen 
lag. Etwas, das sie gegen ihren inneren Wider-
stand loswerden musste. „Laren, ich…“ Die An-
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dere schluckte. „Ich muss Dir noch etwas sa-
gen. Derek hat es geschafft, die Jem’Hadar 
lange genug mit seinem Raider abzulenken, 
damit der dritte Konvoi ins Amareus–System 
entkommen konnte. Leider war für ihn nicht 
mehr genug Zeit. Wir schulden ihm alle sehr 
viel. Ich wollte, dass Du es weißt.“ 
   Der Schmerz in ihrer Magengrube traf sie mit 
ganzer Härte. Ros Knie wurden weich und zitt-
rig. Ihr Blick kehrte zurück zu den Tomaten, die 
letzte Erinnerung an ihren Geliebten, einen 
ehemaligen Waffenschmuggler, den sie dazu 
überreden konnte, sich dem Maquis anzu-
schließen. Nein, nicht die Letzte. Sie betrachte-
te den Verlobungsring, den er ihr vor ein paar 
Tagen geschenkt hatte. „Danke. Alles Gute, 
Rebecca.“ 
   „Werden wir uns wieder sehen?“ 
   Für einen Augenblick kehrte das verschmitzte 
Lächeln zurück. „Es gibt immer ein Wiederse-
hen. Irgendwo da draußen.“ 
   Rebecca nickte, kam näher und schlang die 
Arme um sie. „Pass auf Dich auf.“ Dann schick-
te sie sich zum Gehen an. 
   Ro sank auf den Boden und griff hinein in die 
Erde, aus denen die prächtig gewachsenen, 
fleischigen Pflanzen sprossen. Sie ließ sich 
durch ihre Finger sickern. „Rebecca?“ 
   Bevor sie zur Tür heraustrat, drehte sich Ed-
dingtons Frau noch einmal um. 
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   Ro sprach, ohne sie anzusehen: „Bevor Mi-
chael gefasst wurde, hat er doch einen Freiwil-
ligen gesucht für einen Vergeltungsschlag auf 
Dravos VII. Für den Fall, dass die Cardassianer 
diese Kolonie angreifen.“ 
   „Es sind nicht die Cardassianer, sondern das 
Dominion.“, hörte sie Rebecca nach kurzem 
Abwarten sagen. 
   „Aber die Cardassianer gehören jetzt zum 
Dominion, oder?“ 
   „Was hast Du vor, Laren?“ 
   Der Zorn, der in ihr explodierte, ließ sich nicht 
mehr aufhalten. „Ich werde meinen Stolz nicht 
vergessen.“, flüsterte sie vor sich hin.  
   Sie nahm sich den traditionellen Schmuck 
von Ohr und warf ihn in die Erde. Was seid Ihr 
nur für Götter?  
   Anschließend suchte sie den Blickkontakt zu 
Rebecca. „Michael mag nicht mehr hier sein, 
und die Welt zerfällt um uns herum… Aber jetzt 
hat er seinen Freiwilligen gefunden.“ 
   Alles, was sie jetzt noch wollte, war Rache. 
Rache an den Cardassianern. Rache am Do-
minion. Rache an den höheren Mächten – viel-
leicht den Propheten selbst –, die ihr Leben ein 
ums andere Mal ins Feuer getrieben hatten. Die 
Glut in ihrem Herzen würde ihr Antrieb sein. 
   Sie würde ihr jedoch keine Erleichterung brin-
gen. Das wusste Ro Laren zum jetzigen Zeit-
punkt noch nicht. Sie würde es erst verstehen, 
nachdem sie die biologische Waffe auf dreißig-
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tausend cardassianische Zivilisten abgefeuert 
haben und dem Sterben aus dem Orbit bei-
wohnen würde. 
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05 
 


 
Am übernächsten Morgen stützte sich Geordi 
LaForge gegen das Innere des steilen, fast ver-
tikalen Kriechzwischenraums, der zum Sensor-
kontrollnexus der Enterprise führte, und beugte 
sich zu Lieutenant Olina Natrowa herunter, die 
Mitglied seines Ingenieurstabs war. „Gravitati-
onsmesser.“, sagte er. 
   Die schlanke, etwa dreißigjährige Frau mit 
den imposanten kaukasischen Gesichtszügen 
und hohen Wangenknochen reichte ihm von 
unten das Werkzeug an. Er ergriff es und 
machte sich daran, die letzte Prozedur der 
Feinsynchronisierung zu beginnen.  
   „Wie läuft es da oben?“ 
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   „Wir sind fast fertig. Wobei ich hoffe, diese 
neuen Gerätschaften hier drin nicht in Mitlei-
denschaft gezogen zu haben.“ 
   Er bezog sich auf die Komponenten, die bei 
der kürzlichen Generalüberholung des Schiffes, 
unmittelbar vor dem Abflug, in die Sensor-
schächte integriert worden waren. Leider hatte 
er es bis heute versäumt, die entsprechende 
Gebrauchsanweisung durchzulesen. Wenn es 
überhaupt eine gab. 
   „Das wäre dann wohl großes Pech für uns.“, 
hörte er Natrowas melodische Stimme, in der 
ein leichter ukrainischer Akzent mitklang. 
   „Sie untertreiben. Die Sternenflotte wird uns 
den Kopf abreißen. Viele von den bunten 
Freunden in diesem Schacht sind Prototypen.“ 
   „Ich weiß. Ich bin doch dabei gewesen, als sie 
eingebaut wurden.“ 
   „Stimmt ja.“ Geordi erinnerte sich, dass er sie 
damals für diesen Job eingeteilt hatte. „Na, 
dann hab’ ich mir ja genau die Richtige für mei-
nen kleinen Ausflug mitgenommen.“ Geordis 
Blick schweifte ab auf eine Reihe verbundener 
Komponenten, die ihm bislang noch nicht auf-
gefallen waren. Sie sahen höchst ungewöhnlich 
aus. „Olina, haben Sie eine Ahnung, was das 
hier ist?“ 
   Von unten reckte sie den Kopf in den nur 
schwach beleuchteten Schacht. „Könnten Sie 
es etwas genauer machen?“ 
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   „Ich meine diese bolzenförmigen, ineinander 
verschachtelten Schaltkreise.“ 
   „So geht das nicht. Ich war schon immer ein 
Mensch des Auges.“ Die Ingenieurin warf ihm 
ein herausforderndes Lächeln zu und kletterte 
dann flink in den Kriechraum hinein und zu La-
Forge hinauf. Er versuchte, sie zurückzuwin-
ken. „Hey, einen Moment. Der Platz hier oben 
ist es begr…“  
   Das letzte Wort blieb ihm in der Kehle ste-
cken, während Natrowa sich neben ihn in die 
enge Röhre quetschte und ihren Körper eng an 
seinen presste. „Ach, diese Anordnung meinten 
Sie.“ 
   Natrowa griff an ihm vorbei, was ihren Ober-
körper noch näher als zuvor brachte. Der leich-
te, blumige Duft ihres Shampoos kitzelte ihn in 
der Nase. „Das“, sagte sie und deutete auf ein 
Bündel optronischer Kabel, „war Teil der aller-
letzten Updateprozedur. Es handelt sich um ein 
multidimensionales Wellenfunktionsanalysemo-
dul.“ 
   Nichts gegen enge Schächte., dachte er. 
Aber nicht mit dieser Art von Gesellschaft. Ge-
ordi spürte, wie ihm allmählich wärmer wurde. 
„Ich sehe schon.“, sagte er und erzeugte ein 
übertünchend klingendes Gelächter. „Ich hätte 
wirklich überall dabei sein müssen, als die 
Jungs und Mädels von Utopia Planitia hier ihr 
Unwesen getrieben haben.“ 
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   „Aber, aber. Wozu hat man denn Kollegen, 
auf die man sich verlassen kann?“ Natrowa hob 
die fein gezupften Brauen und zeigte perlen-
weiße Zähne. 
   Sie benutzte ihre ausgestreckte Hand, um 
einen Halt zu ergreifen und streckte ihren ande-
ren Arm über seine Schulter. „Wo wir schon 
dabei sind: Lassen Sie mich Ihnen doch den 
Rest der Neuzugänge erklären. Das unförmige 
Ding da hinten ist ein experimenteller synchro-
nisierter Fermionenempfänger. Soll die Kom-
munikation mit den Gelpacks noch genauer 
machen. Und dieses Wunder der modernen 
Wissenschaft…“ 
   Oh Gott, nein… 
   Natrowa zog sich ein wenig höher als LaFor-
ge und platzierte so ihre Oberweite unmittelbar 
vor seinem Gesicht, während sie auf eine kom-
plizierte Apparatur deutete. „…ist ein Chronito-
nenintegrator. Ich habe keine Ahnung, welcher 
Halbstarke den hier verbaut hat, denn solange 
der Slipstreamantrieb Zukunftsmusik bleibt, ist 
das Teil ausschließlich hübscher Schnick-
schnack.“ 
   Hübscher Schnickschnack…, hallte es in Ge-
ordis Ohren wider, und plötzlich war ihm der 
Mund trocken. „Ähm… Sehr eindrucksvoll.“, 
erwiderte er und hoffte, damit auch das Schiff 
zu meinen. 
   Natrowa schmunzelte. „Ob Sie es glauben 
oder nicht: Der Typ vom Überholungstrupp sag-
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te mir wortwörtlich, manche der neuen Kompo-
nenten seien so geheim, dass wir unautorisier-
tes Personal umbringen müssen, wenn es hier 
’rein steigt.“ Plötzlich verlor sie den Halt und 
schrie überrascht auf, während sie fiel.  
   Ohne nachzudenken, packte Geordi sie. Nat-
rowa hielt sich an ihm fest; im nächsten Mo-
ment hatten ihre Arme sich um seinen Hals ge-
schlungen und ihre Beine um seine Hüfte. „Gut 
gefangen.“, sagte sie, während sich ihre Wan-
gen mit einem Schuss Blut füllten. 
   „Immer wieder gerne.“, antwortete LaForge, 
der sich erfolglos bemühte, ernst zu bleiben. 
Das steckte Natrowa an. Im nächsten Augen-
blick kicherten sie beide wie zwei kleine Kinder. 
   Im nächsten Moment hörte Geordi ein lautes 
Räuspern und blickten nach unten. Am Eingang 
der Röhre lugte Dina Lindberg hinauf. „Ich be-
fürchte, was Sie da halten, ist nicht der Fluss-
koppler, Commander.“, stellte Sie mit strenger 
Miene fest. 
   „Ähm… Nein, das stimmt.“ Sogleich ließ La-
Forge Natrowa wieder los. 
   „Dann schlage ich vor, Sie verstauen das fal-
sche Werkzeug sofort wieder im Koffer und 
nehmen sich das richtige.“ Die Anspielung war 
unzweideutig. Natrowa vor ihm verzog ihr Ge-
sicht.  
   „Was tun Sie hier, Dina?“, fragte Geordi irri-
tiert. 
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   „Auf den Diagnostikanzeigen im Maschinen-
raum hat der Überlastungsmelder des sekundä-
ren Sensorknotens ausgeschlagen.“ 
   „Oh verdammt. Mein Fehler.“, räumte er ein. 
„Ich habe vergessen, die Verbindungen zu kap-
pen.“ 
   Lindberg legte die Hände in die Hüften. „Ja, 
ich kann mir schon vorstellen, wie das passiert 
ist.“ 
   „Hören Sie, Dina, es ist nicht das, wonach es 
aussieht. Nein, wirklich.“ 
   „Das kann ich nicht beurteilen, und es ist 
auch nicht meine Angelegenheit. Aber eines 
weiß ich: Manche Systeme funktionieren hier 
nicht, wie sie sollten. Möglicherweise sollte da 
mal jemand auf Wartungsmodus schalten.“ 
   Natrowa schnaubte leise. „Ich sollte wohl 
besser gehen. Wir waren ja ohnehin so gut wie 
fertig.“ 
   Geordi verfolgte, wie die Ingenieurin aus der 
vertikalen Jeffries–Röhre verschwand. „Ich bin 
dann wieder im Maschinenraum.“ Natrowas 
Schritte entfernten sich. 
   Der Cheftechniker machte sich eilig daran, 
die Arbeit abzuschließen, und kletterte an-
schließend selber aus dem elektronischen 
Schacht. „Sind Sie jetzt zufrieden?“, wandte er 
sich in protestierendem Tonfall an Lindberg. 
   Ihre Augen verengten sich in gespieltem 
Misstrauen. „Wieso sollte ich? Ich komme her, 
weil ich möchte, dass Sie mich zum Abendes-
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sen einladen, und Sie turteln schon mit der 
nächstbesseren Röhrenklempnerin herum.“ 
   „Ähm… Abendessen?“ Geordi wurde ganz 
heiß und kalt. Allmählich verstand er nichts 
mehr. 
   „Oh, bitte.“ Lindberg strich sich eine Strähne 
aus der Stirn. „Sagen Sie nicht, dass ich Ihnen 
das erklären muss. Und ich erwarte auch keine 
Blumen oder etwas anderes vor Kitsch Triefen-
des, geschweige denn ein Zehn–Gang–Menü. 
Obwohl Vor– und Nachspeise schon dabei sein 
sollten.“ 
   Geordi schüttelte den Kopf und hob schüch-
tern beide Hände. „Dina, hören Sie, das ist jetzt 
wirklich –…“ 
   „…verdammt noch mal überfällig, würde ich 
sagen.“ Ihr Ultimatum kam. „Nehmen Sie die 
Einladung an oder vergessen Sie sie.“ 
   „Eine Sekunde. Haben nicht Sie sich eingela-
den?“ 
   Lindberg schalt ihn mit ernstem Ausdruck. 
„Sie träumen, Commander. Übrigens: Ihr 
Flussmodulator. Den haben Sie vorhin im Ma-
schinenraum liegen lassen.“ 
   Sie gab ihm das Gerät und verschwand hinter 
einer Ecke im Gang. Geordi blieb allein zurück, 
in einer Wolke aus Düften, die von Natrowa und 
Lindberg stammten, und fragte sich, warum ihm 
solche Sachen in sechzehn Jahren nicht öfter 
passiert waren. Wenn es so gewesen wäre: Es 
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wäre wahrscheinlich mehr gewesen, als er hät-
te ertragen können. 
   Das Interkom wurde aktiviert. [Brücke an La-
Forge.] 
   „LaForge hier.“ 
   [Wir erreichen gleich den Treffpunkt. Ich 
nehme mal an, das wollen Sie nicht versäu-
men.] 
   „Um nichts in der Welt.“, sagte der Dunkel-
häutige. „Ich bin gleich bei Ihnen. LaForge En-
de.“ 
   Er packte sein Instrumentarium zusammen 
und schloss das Technikkit. Bevor er wegtrat, 
wurde er sich einer delikaten Ironie bewusst: 
Seit geraumer Zeit bedauerte er, ein halbes 
Jahrzehnt lang kein ordentliches Date mehr 
gehabt zu haben, und erst jetzt, wurde ihm be-
wusst, welchen Luxus er genossen hatte. Man 
konnte sein Glück eben erst zu schätzen wis-
sen, wenn es zu spät war. Auch das hatte er 
Data in dessen Bestreben, menschlicher zu 
werden, beizubringen versucht. 
 

 
 
Picard hatte den Weg zur Brücke mit einem 
kleinen Abstecher in den Maschinenraum der 
Copernicus verbunden, wo er Brenx auflas. Als 
er mit dem bolianischen Chefingenieur im Tur-
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bolift stand, merkte er, dass Brenx’ blaue Haut 
etwas röter war als sonst. Tatsächlich wirkte er 
leicht erhitzt. 
   Picard entschied sich, ganz offen zu fragen: 
„Sie sind doch nicht etwa nervös?“ 
   „N–nein. Wie kommen Sie darauf, Captain?“ 
   „Einfach nur so.“ 
   Brenx wippte auf den Fußspitzen auf und ab. 
„Na gut, ich gebe zu, ich habe mich gerade an 
ein altes Sprichwort erinnert, das man auf Bola-
rus pflegt.“ 
   „Klären Sie mich auf. Wie lautet es?“ 
   „Fürchte nur das Unbekannte, das Dich weg-
treibt von allem, was Dir heilig ist. Ich gebe zu, 
im bolianischen Original klingt es noch etwas 
furchteinflößender. Der Ausspruch stammt von 
einem unserer ältesten Poeten.“ 
   Picard lächelte. Er konnte sich gut vorstellen, 
dass Brenx die Worte, die er da soeben rezitiert 
hatte, überaus ernst nahm. Soweit er die bolia-
nische Spezies kennen lernen durfte, hatte er 
den Eindruck, dass sie einen ausgeprägten 
Hang zu Übervorsicht und Aberglauben besaß. 
Das änderte nichts daran, dass er ihre Mitglie-
der schätzte. 
   Weil er sich seine gute Laune nicht trüben 
lassen wollte, hielt Picard es für angebracht, 
seinerseits mit einem Zitat zu antworten: „Es 
geht nichts über das Unbekannte, um die eige-
nen Grenzen zu sprengen und einen Kopf grö-
ßer zu werden.“ 
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   Brenx runzelte interessiert die Stirn. „Und wer 
war das? Auch ein Poet etwa?“ 
   „Wie man’s nimmt.“, sagte Picard. „Sein 
Name war Montgomery Scott.” 
   Als die Transferkapsel einrastete und sich die 
Tür teilte, lachte der Bolianer. Obwohl er nie als 
Offizier in der Sternenflotte gedient hatte, war 
ihm der legendäre Wunderknabe aus der Zeit 
der Kirk-Enterprise ein Begriff. Schlagartig 
schien es ihm besser zu gehen.  
   Zusammen mit Picard betrat Brenx die Brü-
cke, wo das zuständige Personal bereits seine 
Station eingenommen hatte. Auch Beverly und 
Vonis waren bereits eingetroffen. Picard be-
grüßte den jungen Mann und nahm Beverlys 
Hand.  
   „Bericht.“ 
   „Wir sind bereit, den Warpantrieb abzuschal-
ten.“, meldete eine ihm vertraute bajoranische 
Stimme von der Navigationskonsole. 
   „Dann tun Sie uns doch den Gefallen, Miss 
Ro.“ 
   Die Bajoranerin begegnete ihm mit warmem 
Ausdruck. „Aye, Captain.“ 
   Die Copernicus verließ ein paar Millisekunden 
vor der Enterprise den Überlichttransit, was da-
zu führte, dass der imposante Kreuzer in einem 
Regenbogenrausch über sie hinweg fegte und 
dann, ein paar hundert Kilometer weiter bug-
wärts, auf Impuls verlangsamte. Ein gelber 
Strahl durchdrang den schwarzen Vorhang, 
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welcher das sphärische Solarfeuer umgab, das 
dem Enteryl–System Licht spendete. Trotz der 
Sichtschirmabdunkelung brandete die vor ihnen 
liegende Korona wie der grelle Leuchtschein 
eines entgegenkommenden Nachtzugs gegen 
die visuellen Sensoren. Ein auffälliger Kontrast, 
der diese Region des Raums als Ganzes von 
anderen Teilen des Alpha–Quadranten scharf 
abgrenzte. 
   Neben dem Briar Patch und den Badlands 
hatte die Föderation den Maelstrom als eines 
der am wenigsten zur Kolonisation durch Hu-
manoide geeigneten Gebiete der Galaxis gelis-
tet, was insbesondere auf die hiesige Strahlung 
und die Solarunruhen zurückzuführen war. Pi-
card hatte sich die Datenbank angesehen. Un-
gewöhnlich starke Sonnen, deren Lebenszyklus 
hier auf nahezu unnatürliche Weise beschleu-
nigt zu sein schien, zeichneten den Maelstrom 
aus. Es bildeten sich außergewöhnlich viele 
eruptive Phänomene und Subrauminstabilitä-
ten. Man musste höllisch aufpassen. Das war 
bereits alles, was man mit einiger Verlässlich-
keit über den Maelstrom aussagen konnte. Al-
les Weitere lag verborgen im Dunkeln, zwi-
schen Nebeln und Interferenzen. 
   Das Enteryl–System befand sich unmittelbar 
am Rand jenes Bereichs, in dem der Maelstrom 
erst richtig begann – in seiner ganzen Störan-
fällig– und Unberechenbarkeit. Gelegen in einer 
Ruhezone, wie man sie hier nur selten fand, 
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war der Standort vorteilhaft. Das hatte bei 
Janeway und ihrem Planungsstab höchstwahr-
scheinlich auch den Ausschlag gegeben, dass 
die Operation Starwing in diesem System nun 
ihre Zelte aufschlug.  
   Der Anflug der beiden Schiffe führte durch ein 
trichterförmiges Nebelband. Schwaden aus flu-
oreszierendem Gas wichen links und rechts an 
der Copernicus vorbei. Das Forschungsschiff 
wählte seinen Kurs so, dass es sich in der 
Flugschneise der deutlich größeren Enterprise 
bewegte, die wie eine fahrende Wand die Wol-
ken vor sich her schob. 
   Dann geriet der Treffpunkt in Sichtweite.  
   Picard und seine Mannschaft hielten unwei-
gerlich den Atem an, als sie vor dem tosenden 
Horizont des Maelstrom die riesige interstellare 
Baustelle sahen, um die herum mehrere Ster-
nenflotten–Schiffe kreisten. Indigofarbene Trak-
tor– und Magnetstrahlen gingen von der U.S.S. 
Farragut aus, einem Konstruktionsschiff der 
Nebula–Klasse, das speziell für diesen Auftrag 
umgerüstet worden war. Picard hatte Captain 
Telara Faith und ihre Leute vor neun Jahren 
kennen gelernt, als die Farragut mit der Ber-
gung der Enterprise–D–Mannschaft auf Veridi-
an III betraut worden war. Das Schiff hatte die 
havarierten Überlebenden zurück zur Erde ge-
bracht. 
   Ein massives, dreistöckiges Ausrüstungsmo-
dul, das fast überbordend wirkte, belegte den 
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Heckbereich der Farragut. Picard wusste, dass 
es angefüllt war mit Baumaterial und Konstruk-
tionsausrüstung. Das Innenleben in anderen 
Teilen des Schiffes glich dem einer mobilen 
Fabrik: Da es keine Station in Reichweite gab, 
die diese Funktion übernehmen konnte, wurden 
hier die aus dem nahe gelegenen Asteroiden-
feld gewonnenen Boridium–, Lucasid– und Ver-
teriumbrocken umraffiniert, während parallel 
dazu die Errichtung der Sternenbasis weiter-
ging. Außerdem beherbergte der Multizweck-
kreuzer eine Reihe von Industriereplikatoren. 
   Wohl selten zuvor war die Farragut derart 
gefordert worden. Das Schiff – damals einer der 
ersten Stapelläufe der Nebula–Klasse – befand 
sich im Dienst des Ingenieurscorps der Ster-
nenflotte. Flottenweit genoss die Farragut einen 
nahezu legendären Ruf. Man munkelte sogar, 
ohne dieses spezielle Schiff hätte sich das ga-
laxisweite Hörensagen von den sagenumwobe-
nen Sternenflotten–Ingenieurin, die aus Luft 
Wasser und Kleidung machen konnten, niemals 
herausgebildet. Wenn jemand die Fertigstellung 
des Stützpunkts schnellstmöglich bewerkstelli-
gen konnte – und das tat Not –, so waren es 
Telara Faith und ihr technikversierte Team aus 
Profis. 
   Ein wenig weiter im Hintergrund flogen die 
zwei Miranda–Fregatten, die Nautilus und die 
Heureka, in unterschiedliche Richtungen. Die 
Decksplatten beider Schiffe waren verbeult und 
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pockennarbig, funkelten nicht wie poliertes Tri-
tanium, sondern waren durch ein mattes Er-
scheinungsbild bestimmt. Einige Bereiche der 
Hülle waren mit Farben überstrichen worden, 
die nicht zu der ursprünglichen grauen Lackie-
rung passten. Manche Platten waren sichtbar 
verschweißt worden, zeugten von Reparaturen, 
die außerhalb gut ausgerüsteter Wartungsanla-
gen durchgeführt worden waren.  
   Keine Frage: Die Nautilus und die Heureka 
waren nicht so modern wie die Copernicus, und 
sie besaßen auch nicht die bestechende Ele-
ganz der Farragut oder gar der Enterprise. Sie 
gehörten zu jenem Teil der Sternenflotten–
Armada, der ständig gefordert war und die Ar-
beitstiere bereithielt. Beide Fregatten wiesen 
eine lange, abwechslungsreiche Geschichte 
auf, seit sie vor über siebzig Jahren erstmals in 
Dienst gestellt worden waren. Zuletzt hatten sie 
die Wirren des Dominion–Kriegs überstanden, 
und die herrschende Zeit akuten Schiffsman-
gels führte relativ schnell dazu, dass sie nicht 
eingemottet, sondern ihnen die salomonische 
Lebensspanne weiter verlängert worden war.  
   Die Nautilus näherte sich soeben mit niedri-
ger Impulskraft vom Feld aus Gesteinsbrocken, 
die Heureka begab sich dorthin. Ihre Tätigkeit 
war ebenso unspektakulär wie unverzichtbar: 
Mithilfe von modifizierten Traktorstrahlen und 
Bohrinstrumenten, gegen die ein Großteil der 
Phaserbänke ausgetauscht worden war, wurde 
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der Abbau der lokalen Ressourcen langsam, 
aber beständig vorangetrieben.  
   Das vierte Schiff, die U.S.S. Yeager, befand 
sich auf Patrouille. Als kompakter Flanken-
springer der Sabre–Klasse oblag ihr der Schutz 
der Expeditionsflottille. Trotzdem wäre sie im 
Fall eines größeren Angriffs schnell überfordert 
gewesen. Mit der Ankunft der Enterprise ent-
spannte sich die Sicherheitslage für Kathryn 
Janeways Operation zum ersten Mal wirklich. 
   Als sie näher kamen, gewährte sich ein bes-
serer Blick auf die eigentliche Konstruktions-
stätte. Sie wurde umschwebt von einer Wolke 
aus Workbees. Die winzigen Ein–Mann–
Arbeitsdrohnen waren, bestückt mit Kränen und 
robotischen Armen, an den peripheren Gerüs-
ten und Streben zugange, die sich in nahezu 
alle Richtungen des Raums erstreckten. Der 
sich nach unten verjüngende Stationskörper 
war noch kaum existent; die wesentliche breite-
re Primärsektion sah da bereits besser aus. 
Trotzdem waren nur einige wenige Module der 
Raumstation waren bereits fertig gestellt, in Be-
trieb genommen und bezogen worden; Picard 
schätzte, es war nicht mehr als ein Fünftel am 
Gesamtaufbau. Diese Bereiche, darunter auch 
der obere Komplex mit der Kommandozentrale, 
waren hell erleuchtet. Ein Antennenwald ragte 
oberhalb der Ops in die kalte Nacht des Welt-
raums. Eindeutig genoss die Errichtung der 
Kommunikationsanlage Priorität, denn je früher 
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sie wieder Kontakt mit der Sternenflotte auf-
nehmen konnten, desto besser.  
   Als Ro einen neuen Anflugwinkel wählte und 
mit der Copernicus einen Bogen schlug, ge-
währte sich auf dem Hauptschirm ein vollstän-
diger Blick auf die Anlage. Aus den zahllosen 
feinen Gittergerüsten und den Anordnungen 
deuteten sich die Konturen der eines Tages 
fertigen Basis an. 
   Starwing war groß und würde, wenn sie erst 
einmal vollendet war, sicherlich zu jener Kate-
gorie von Raumstationen zählen, die getrost als 
potentielle Kleinstädte im All bezeichnet werden 
konnten. Auf der anderen Seite erreichten die 
Vertreter der Southern Cross–Klasse keines-
wegs die ehrfurchtgebietenden Ausmaße der 
Duraniumkolosse des Ournal–Typs, von denen 
es in der gesamten Föderation gerade zwei 
Dutzend Stück gab.  
   Die Southern Cross–Klasse erreichte die Di-
mensionen von fünf Stationen der Regula–
Klasse und war damit, wenn Picard es richtig 
einschätzte, etwas kleiner als Deep Space Ni-
ne. Dieser Stationstyp war so brandneu, dass 
bislang nur zwei andere Basen existierten. Es 
ließ sich mit Fug und Recht behaupten, dass 
die Bestrebungen der Sternenflotte, im Ma-
elstrom ansässig zu werden, ins Kraut ge-
schossen wären, hätten ihre Experten nicht die 
Phase einer neuen Generation von Rauminstal-
lationen eingeläutet.  
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   Der entscheidende Vorteil der Southern 
Cross–Klasse bestand darin, dass sie sich mit 
für ihre Proportionen verhältnismäßig geringem 
Aufwand und Material bauen ließ und zudem 
eine neue Hüllenlegierung ihr Eigen nannte, die 
die Crew hervorragend vor extremen Umwelt-
phänomenen und interstellarer Strahlung 
schützte. Durch eine ausgeklügelte Hülleninteg-
rität und die Vielzahl modularer Manövrierdüsen 
ließ sich ihre Position unkompliziert verlagern, 
falls ein Ionensturm oder irrläufiger Komet her-
annahen sollte. Dennoch besaß sie die meisten 
Annehmlichkeiten einer großen Station.  
   Das bedeutete zuallererst, dass sie vollstän-
dig autark operieren konnte. Zwar verfügte sie 
über kein separates Innendock, doch fanden 
bei Bedarf wenigstens drei größere Kreuzer 
gleichzeitig Platz an ihren Dockrampen. Dar-
über hinaus besaß sie einen sehr weitläufigen 
Hangar, in dem eine Vielzahl von Shuttles und 
Runabouts Platz untergebracht werden konnte. 
   In einem Bereich nahe des Stationskerns, 
dessen Zusammensetzung weit fortgeschritten 
war, schmückte die numerische Bezeichnung 
der Einrichtung die Hülle in arabischen Ziffern, 
größer als die Copernicus. Eingerahmt wurde 
die 223 von den Worten STERNENBASIS dar-
über und STARWING darunter. Das stilisierte 
Blattdiadem der Föderation und die Abzeichen 
der Sternenflotte flankierten Namen und Zahl 
der Raumstation, deren regulärer Betrieb noch 
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Zukunftsmusik darstellte. Wenn die Bauphase 
von Starwing in vier bis fünf Monaten abge-
schlossen war, konnten sich alle glücklich 
schätzen, denn diese Planung war höchst opti-
mistisch, wie Picard fand. 
   Ein synthetisches Zirpen ertönte von der Na-
vigationsstation. „Wir werden vom Controlltower 
gerufen.“, berichtete Ro. „Nur Audio.“ 
   „Durchstellen.“ 
   [Enterprise, Copernicus, hier ist Starwing–
Controlltower.], sprach eine tiefe, feste Stimme, 
bei der es sich um Cooper Beagle, den Be-
fehlshaber des einstigen Stellarkolosses, han-
deln musste. [Wir sind sehr erleichtert und er-
freut, Sie hier zu haben. Ich möchte Captain 
Shelby und Captain Picard für 0900 ein Treffen 
in meinem Büro vorschlagen. Die anderen Cap-
tains werden auch dabei sein. Ich freue mich 
sehr auf unsere Begegnung. Starwing–
Controlltower Ende.] Der Kanal wurde ge-
schlossen. 
   „Miss Ro,“, sagte Picard, „halten Sie die Posi-
tion.“ 
   Die Copernicus schien leise zu verschnaufen, 
als sie nach vielen Wochen der ununterbroche-
nen Fahrt endlich zum Stillstand geriet. 
   Picard wusste, was das bedeutete: Die eine 
Reise war zu Ende, und die andere begann 
erst. 
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06 
 


 
Da die Transporter der Station noch offline wa-
ren und die Baumaßnahmen zudem für zahlrei-
che Interferenzen sorgten, hielt Picard es für 
ratsamer, eine Fähre zu nehmen, um nach 
Starwing überzusetzen. Auf den Flug nahm er 
Beverly und Ro mit, in deren Gesichtern sich 
die gleiche Spannungsgeladenheit zeigte wie 
auch er sie in seinem Innern spürte.  
   Bevor er das Schiff verließ, suchte Picard 
sein Quartier auf und zog sich um. Er entschied 
sich für ein weißes, legeres Hemd mit schwar-
zer Hose. Fremd war ihm immer noch der Um-
stand, dass er sich nun für ein Outfit entschei-
den musste, wo früher das – in vielerlei Hinsicht 
bequeme – Diktat der Uniform geherrscht hatte. 
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   Im Gefolge weniger Minuten passierte das 
Shuttle bereits die Peripherie des Stationshan-
gars – einen noch größtenteils unverkleideten 
Bereich – und steuerte das Mitteldeck an. 
Nachdem sie gelandet waren und Picard ins 
Freie trat, wehte ihm der scharfe Geruch von 
Gleitsprühmitteln entgegen. Ein Hauch über-
hitzten Metalls erfüllte die ozongeschwängerte 
Luft, in der Rauch und Abgase hingen. Fast 
augenblicklich begannen Servomotoren aufzu-
heulen. Die Geräusche von regen Energie– und 
Ressourcentransporten über Fließbänder, 
unisolierte Leitungen und Antigravbahren hall-
ten zusammen mit Rufen und anderen notdürf-
tig lauten Gesprächen tief in der großen, run-
den Halle wider. Die omipräsente Mischung aus 
Gestank, Lärm und Licht, die auf ihn einwirkte, 
ließ ihn wissen, dass hier rund um die Uhr ge-
arbeitet wurde. 
   Das Landedeck präsentierte den Neuan-
kömmlingen ein wirres Durcheinander aus um-
her eilendem Personal, Vorratsbehältern, Aus-
rüstungsgegenständen, Robotern und Fuhrwerk 
– alles zu einem höchst eigenwilligen choreo-
graphischen Muster vereint. Neue, seltsam ge-
formte Nullgravschlitten schwebten in einem 
nicht abreißenden Strom auf mehreren Ebenen 
dahin und offenbarten eine erstaunliche Ziel-
strebigkeit beim Einflug in kaum geahnte Öff-
nungen und Frachtwaben: Jeder Behälter 
schien das intelligente Stück eines Puzzles zu 
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sein, das die schwitzenden Techniker ignorierte 
und sich von ganz allein zusammenfügte.  
   Picard zuckte zusammen. In den Gerüsten 
aus Greifarmen und Wartungsgeräten hoch 
über ihren Köpfen flackerten Funken – Blitze 
von Schweißteams. Hellblaue Lichtschächte 
markierten Zonen der Schwerelosigkeit, die 
konstruiert worden waren, um bestimmte 
Frachtgüter schnell von Ebene zu Ebene zu 
bringen, tatsächlich aber von den Konstrukti-
onsteams der Farragut und dem Frachtpersonal 
genutzt wurden, um selbst von unten nach 
oben und wieder zurück zu gelangen. Ein 
Quietschen schnitt sich in seine Trommelfelle. 
Drei Atemzüge später wich Picard einem Fahr-
zeug aus, das Ähnlichkeit mit einem Gabelstap-
ler aufwies und bis zum Anschlag mit Baustof-
fen beladen war. 
   Man hat mir die Flaggschiffe immer fertig an 
die Hand gegeben., dachte er und wusste nicht, 
worüber er mehr staunen sollte: diese quirlige, 
groteske Szene seiner Ankunft oder die Tatsa-
che, dass er viel zu selten einen Gedanken da-
ran verschwendet hatte, was für eine Mordar-
beit es sein musste, ein Schiff, geschweige 
denn eine ganze Station, ins Nichts zwischen 
den Sternen zu stampfen. 
   In der Zwischenzeit waren auch Shelby, 
Madden, Worf und Murphy eingetroffen und 
parkten ihr Shuttle dicht neben dem kleinen 
Schiff von der Copernicus. Offenen Mundes trat 
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die Blondine, gefolgt von den drei Männern, aus 
der Luftschleuse und offenbarte dieselben An-
zeichen von Verstörung und Verblüffen, die 
auch Picard erfahren hatte. Shelby hatte zwar 
für längere Zeit in den Werften von Utopia Pla-
nitia gearbeitet, doch ausschließlich in der Pla-
nungs– und Entwicklungsabteilung. Diese Er-
fahrung war auch für sie kein Alltag: Sie hatte 
Schiffe erdacht, nicht sie gebaut. Picard war 
erleichtert darüber, nicht mit seinen Empfindun-
gen allein zu sein.  
   Er sah es so: Wenn jemand wie er oder einer 
seiner Freunde von der Enterprise diese Halle 
betraten, dann zeigte sich in ganzem Ausmaß, 
dass die Sternenflotte nicht erst zu neuen Wel-
ten aufbrechen musste. Sie trug diese Welten 
bereits in sich, und neu waren sie für die jeweils 
andere Seite, die in ihr Dienst verrichtete. 
Ebenso wenig wie der Steuermann einer Work-
bee Fuß auf den edlen Kreuzer setzte, den er 
vorher erbaute, hatte wahrscheinlich ein Admi-
ral oder die Crew eines solch modernen Schif-
fes nur selten verfolgt, wie die kolossalen tech-
nischen Gebilde, die sie später ansteuerten 
oder befehligten, entstanden. Wie viel Blut, 
Schweiß und Tränen trotz der technologischen 
Hilfsmittel des 24. Jahrhunderts darin steckten.  
   Obwohl hier dieselbe Sternenflotte am Werke 
war, war der Anblick dieser Halle für Picard ei-
ne weitestgehend unbekannte Sphäre. Es war 
dies die Welt, in der nicht Theorie, Abstraktion, 
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Protokolle, klare Hierarchien, feste Abläufe und 
unumkehrbare Entscheidungen herrschten, 
sondern mehr ein wilder Ameisenhügel, in dem 
nur zu zählen schien, was am Ende heraus-
kam, und nicht der Weg dorthin.  
   Ameisenhügel… Vielleicht war dieses Bildnis 
zu negativ, mahnte er sich, und es mochte sein, 
dass er einem Vorurteil erlag. Auf der anderen 
Seite konnte er sich gut vorstellen, dass die 
einfachen Arbeiter, die Unteroffiziere in diesem 
Hangar oder auf Starwings Außenhülle ähnlich 
über Flaggschiffcaptains und ihre Besatzungen 
dachten. Plötzlich hatte er wieder Roberts 
Stimme in den Ohren klingen, der ihm ein ums 
andere Mal vorgeworfen hatte, ein Spießer zu 
sein, fernab der Lebenswirklichkeit der norma-
len Menschen, beschäftigt mit Problemen, die 
für die Allermeisten einen Luxus darstellten. 
   Selbst in diesem fortgeschrittenen Zeitalter, 
da es kein Geld mehr gab und die Sensibilität 
der Menschheit sich zweifelsohne weiter entwi-
ckelt hatte, schien der Traum von völliger 
Gleichheit und gleichen Lebens– und Bedürf-
niswelten ein Traum geblieben zu sein. Und 
trotz der noch so bedauerlichen Vorurteile, die 
aus diesen unterschiedlichen Welten resultier-
ten – etwa beim Workbee–Steuermann oder 
beim Captain –, glaubte Picard nicht, dass das 
zum Schlechtesten war, denn Gleichheit war 
eben nur ein Teil der Medaille, und der andere 
hieß Freiheit. 
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   Aus dem Durcheinander mehrerer dahinrum-
pelnder Frachtwagen näherte sich bald eine 
junge, asiatisch aussehende Frau in roter 
Kommandouniform. Ihr schwarzes Haar war zu 
einem strengen Dutt hochgesteckt, und sie trug 
ein Headset, was in all dem Lärm eine kluge 
Maßnahme darstellte, wollte man seinen Insig-
nien–Kommunikator noch sinnvoll benutzen. 
Picard fiel auf, dass ihre Haut nicht von dersel-
ben Schicht aus Schmutz, Schweiß und Ma-
schinenfett belegt war, wie sie den Technikern 
und Frachtleuten anhaftete. Erst jetzt bemerkte 
er die drei goldenen Pins an ihrem Kragen. 
   „Willkommen auf Starwing–Station. Mein Na-
me ist Fiona Meyers. Ich bin der Erste Offizier 
der Station – oder sagen wir besser: der künfti-
gen Station – und darf Sie im Maelstrom be-
grüßen. Nun möchte ich Sie bitten, mir zu fol-
gen. Ich werde Sie zu Commodore Beagle füh-
ren.“ 
   In dichtem Gänsemarsch hinter Meyers bahn-
ten Picard und seine Begleiter sich einen Weg 
durch den Hangar. Meyers führte sie zu einem 
Aufzug, der doppelt so viele Passagiere beför-
dern konnte wie jene auf der Enterprise. Sie 
erteilte dem Computer einen eiligen Befehl, wo-
raufhin sich die Transferkapsel in Bewegung 
setzte. Der Lift rauschte durch einen Schacht, 
in dem das Flirren von Schweißgeräten gut zu 
hören war.  
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   „Wir haben die Turbolifts gerade in Betrieb 
genommen.“, merkte Meyers an. 
   Geordi nickte zustimmend. „Eine echte Er-
leichterung, kann ich mir vorstellen.“ 
   Meyers’ Geste war relativierend. „Wie man’s 
nimmt. Ich war nie so fit wie in den letzten Wo-
chen, als ich in den Jeffries–Röhren zwischen 
fünfzig Decks hin– und hergestiegen bin.“ 
   Wie gut, dass uns das erspart geblieben ist. 
Picard und Madden tauschten einen ehrfürchti-
gen Blick, während die Fahrt andauerte. Kurz 
darauf rastete die Kapsel ein und gab den Zu-
tritt zur Kommandoebene frei. 
   Im Gegensatz zur Shuttle– und Frachtrampe 
und ihrer weiten Arena des Durcheinanders 
wirkte die Ops von Starwing eher wie ein Kes-
sel unter Hochdruck. Uniformierte und solche 
Offiziere, die ihre Uniform vor lauter Hitze aus-
gezogen hatten, eilten an Picard und seinen 
Gefährten vorbei. Einzelne Unterhaltungen gin-
gen in einer Kakophonie unter.  
   Überall herrschte Hektik und Unordnung: 
Prüfkonsolen und Justiergeräte, die den Weg 
versperrten, offene Pulte, Bildschirme mit her-
aushängenden Anschlüssen, surrende elektro-
nische Module und Servoeinheiten. Hier stoben 
Funken, dort knisterte ein Kurzschluss. Das 
Warnsignal einer Kapazitätsüberlastung protes-
tierte mit entnervendem Schrillen. 
   Die geräumige, hochtechnisierte Einrichtung 
roch nach abgestandenem Schweiß und unge-
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waschenen Körpern. Becher – halbvoll mit kal-
tem Kaffee – bedeckten nahezu jede waage-
rechte Oberfläche. Neben Picard kroch ein 
Techniker unter einer Konsolenanordnung her-
vor und blähte gedankenverloren seine Backen, 
auf denen der Flaum eines Dreitagebarts lag.  
   Erneut fühlte Picard Unruhe und nagende 
Besorgnis über diese Seite der Sternenflotte, 
die ihm entgegen jahrzentelangen Dienstes so 
seltsam fremd erschien. Man muss ihnen ein-
fach mehr Zeit geben., rief er sich zu Gewissen. 
In den nächsten Monaten wird es hier bereits 
ganz anders zugehen. Außerdem kannst Du 
Dich von Zeit zu Zeit daran erinnern, dass Du 
jetzt selbst Zivilist bist.  
   In der Tat: Wenn die Ops erst einmal den all-
gemeinen Ordnungs– und Sauberkeitsstan-
dards entsprach, war das Nervenzentrum von 
Starwing durchaus bemerkenswert anzusehen. 
Picard schätzte, dass die Brücke der Enterprise 
nicht einmal halb soviel Platz bot. In der Mitte 
der kreisförmig angeordneten Einrichtung be-
fand sich das leicht angehobene Deck des 
Chefs vom Dienst und war lediglich von einem 
einfachen Metallgeländer umgeben. Die Be-
sonderheit dieser Plattform war ein achteckiger 
Konferenztisch, in den wiederum acht große 
Bildschirme verbaut worden waren, von denen 
jeder seine eigene Kontrolleinheit besaß. Wie 
es auf größeren Raumstationen üblich war, 
wurde der Tisch vom Mitarbeiterstab ‚die Nabe’ 
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genannt, weil von diesem Arbeitsplatz aus die 
überwiegende Masse täglicher Administrations-
angelegenheiten erledigt wurde.  
   Weiter vorn, unterhalb des gigantischen 
Hauptschirms, befand sich eine stark abge-
senkte Arbeitsnische, in der mindestens drei 
Offiziere arbeiteten. Wie Meyer hatten sie 
Headsets auf. Picard nahm an, dass es sich um 
die Offiziere der Anflugkontrolle handelte, die 
im Kommandostab von Sternenbasen eine ei-
genständige Größe waren.  
   Etwa vier Meter über seinem Kopf wölbte sich 
eine gläserne, transparente Kuppel, die in Pi-
card für einen Augenblick Erinnerungen an die 
Brücke seines vorletzten Schiffes, der Enterpri-
se–D, wach werden ließen. Hinter dem Glas 
fauchten stellaren Stürme, und nur vereinzelt 
funkelten Sterne. Besonders beeindruckend 
war jedoch der Anblick der noch nicht einsatz-
bereiten Subraumantenne, welche sich wie ein 
kleiner Eiffelturm über dem konvexen Kuppel-
dach der Ops in die Höhe rankte und allenthal-
ben von Arbeitsdrohnen, Robotern und Techni-
kern in Raumanzügen bearbeitet wurde.   
   „Der Commodore erwartet Sie bereits.“, sagte 
Meyers, die am zentralen Arbeitstisch stehen 
geblieben war. Sie verwies auf einen schmalen 
Seitengang, der aus dem Achterbereich der 
Ops wegführte. „Dort entlang, bitte, und dann 
die letzte Tür auf der linken Seite.“ 
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   Die kleine Besucherdelegation schritt durch 
die Befehlszentrale und trat in den Gang. Das 
Zirpen und die vielen Wortfetzen aus der Ops 
verklangen abrupt, als sie nacheinander das 
Bereitschaftszimmer betraten. 
   Picard hatte unbewusst angenommen, ein 
fürstliches und extravagantes Büro vorzufinden, 
ausgestattet mit einem riesigen Fenster, das 
einen Blickfang auf die fremdartige Schönheit 
des Maelstrom gewährte. Stattdessen fand er 
sich in einem zwar halbwegs geräumigen, dafür 
aber ziemlich spartanisch eingerichteten Ar-
beitszimmer wieder, das höchstens den An-
sprüchen der Zweckmäßigkeit gerecht werden 
konnte und überhaupt keine Aussicht ins All 
besaß. Ein wenig stand ihm der antiseptische 
Geruch eines Reinigungsmittels in der Nase. 
Eine Flagge der Föderation zierte die ansons-
ten nackte Wand. Es gab hier einen langen, 
gewundenen Teakholzschreibtisch, der über-
quoll vor Handcomputern – wobei es dem Bo-
den ringsherum nicht sehr viel besser erging –, 
ein ledernes Sofa und mehrere Stühle, die alle-
samt besetzt waren. Fünf Personen hatten sich 
hier versammelt, wirkten ihren Gesichtern nach 
untereinander bereits ziemlich verschworen und 
erhoben sich nun, als die Gäste eintrafen. 
   Aus der Gruppe trat ein Mann mit komplett 
ergrautem Haar und gepflegtem Vollbart hervor, 
der sich ungefähr in Picards Alter befinden 
mochte. Freundlich blinzelnd, streckte er ihm 
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die Hand entgegen und begrüßte auf diese 
Weise jeden der Eingetroffenen. „Ich darf Sie 
auf Starwing Willkommen heißen. Mein Name 
ist Cooper Beagle.“ Als erste Floskeln ausge-
tauscht waren, hob der Commodore voraus-
schauend beide Hände. „Ich trage zwar kein 
betazoides Blut in mir, aber ich weiß genau, 
was Ihnen jetzt durch den Kopf geht. Bitte ent-
schuldigen Sie die schreckliche Unordnung. 
Auch, wenn ich zurzeit danach aussehe, kön-
nen Sie versichert sein, dass ich kein Freund 
des kreativen Chaos bin. Aber wenn man gera-
de frisch einzieht, ist das eben so.“ 
   „Und ich hatte mich schon für den Saustall in 
meinem Bereitschaftsraum geschämt.“, kom-
mentierte Shelby und schaute zu Geordi, der 
einen Mundwinkel straffte. 
   „Ich hoffe doch, Ihre Anreise verlief gut.“ 
   „Außer, dass uns bereits langweilig zu wer-
den drohte, gibt es nur wenig zu beklagen.“, 
erwiderte Shelby offen. 
   „Nun, dann lassen Sie mich Ihnen prophezei-
en, dass ab jetzt von Beschäftigungstherapien 
keine Rede mehr sein wird. Vielmehr werden 
Sie sich die Langweile schon bald zurückwün-
schen.“ In eingespielter, unaufdringlicher Pro-
fessionalität machte Beagle einen Satz zur Sei-
te und bedeutete seine Kollegen. „Darf ich Sie 
bekannt machen: Telara Faith von der 
Farragut…“ 
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   Die hoch gewachsene Frau war zur Hälfte 
Trill. Als Picard ihr gegenüberstand, wurde ihm 
wieder jene Imposanz bewusst, die Faith aus-
strahlte. „Es ist eine Weile her, Captain.“, sagte 
sie in einer Vertrautheit, die ihn unweigerlich an 
ihre gemeinsamen Abendessen während des 
Rückflugs von Veridian III zur Erde denken ließ. 
Damals hatte sich eine Freundschaft zwischen 
beiden angebahnt, die sich jedoch nicht entwi-
ckeln konnte, weil die Farragut sehr bald in ei-
nen weit entlegenen Sektor versetzt wurde. Pi-
card hoffte, dass jetzt die Gelegenheit da war, 
an frühere Tage anzuknüpfen. 
   „Captain Leslie Wong von der Heureka, Cap-
tain Veratha von der Nautilus…“ Schweigend, 
aber mit freundlichem Lächeln kam es zum 
Handschlag mit der Frau aus Hongkong und 
dem älteren Andorianer. Zuletzt verwies Beagle 
auf einen athletisch gebauten Mann mit creme-
farbener Haut und spitzen Ohren. „Und unser 
vulkanischer Kollege hier ist Captain Slovaak 
von der Yeager.“ 
   Als Worf an der Reihe war, den Vulkanier zu 
begrüßen, musterte er ihn mit einem Schuss 
Skepsis. „Sie sind der Bruder von Captain So-
lok von der T’Kumbra, nicht wahr?“ 
   Slovaak, der sich ertappt zu fühlen schien, 
zögerte. „Zu meinem Bedauern, ja.“ 
   „Weshalb bedauern Sie das?“, erkundigte 
sich der Klingone. 
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   „Nun,“, seufzte der Mann, „weil ich es als un-
befriedigend empfinde, dass diverse Personen 
mir meine augenscheinliche Verwandtschaft mit 
Solok ablesen können. Zum einen teile ich nicht 
die Extrovertiertheit meines Bruders, zum ande-
ren bin ich mir sehr wohl seines oftmals unkol-
laborativen Verhaltens bewusst. Ich kann Ihnen 
jedoch versichern: So sehr wir uns äußerlich 
ähneln mögen, so unterschiedlich sind unsere 
Charaktere.“  
   Ein Vulkanier, der um sein Image bemüht ist. 
Das sieht man nicht alle Tage., überlegte Pi-
card und dachte an einen gewissen sturköpfi-
gen Botschafter zurück, der aufgrund einer Ge-
dankenverschmelzung bis heute Teil von ihm 
war. Er mutmaßte, dass Worf Slovaak während 
seiner Zeit auf DS9 kennen gelernt hatte. 
   Der Kommandant der Yeager genehmigte 
sich eine Pause, in der er die Hände hinter dem 
Rücken verschränkte. „Gestatten Sie mir noch 
eine Frage: In welchem Zusammenhang sind 
Sie meinem Bruder begegnet? War das wäh-
rend des Dominion–Kriegs?“ 
   „Nein.“, gab ihm Worf zu verstehen. „Es war 
beim Baseball.“ 
   Slovaak konnte nur mit einer hoch gezogenen 
Braue darauf reagieren. 
   In der Zwischenzeit schien Cooper sich Ge-
danken gemacht zu haben und strich sich über 
den silbernen Bart. „Ich sehe gerade, wir haben 
hier drin nicht genug Stühle. Mir war nicht be-
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wusst, dass Sie Gesellschaft mitbringen.“ Seine 
Züge hellten sich auf, als ihm ein Einfall zu 
kommen schien. „Wir können allerdings von 
Glück reden, dass der Replimat auf Deck drei 
seit zwei Tagen geöffnet hat.“ Cooper deutete 
zum Ausgang. „Wollen wir?“  
 
Der zu dieser Stunde vollkommen ausgestor-
bene Replimat auf Starwing war eine nicht ganz 
ausgegorene Mischung aus Offiziersmesse und 
Kneipe. Auf der einen Seite ermöglichten die 
hohen Wände eine gute Akustik, aber auf der 
anderen verbarg die gedämpfte Beleuchtung 
die Höhe der Räume und erschuf so einen inti-
meren Eindruck. Niedrige Stühle, gepolsterte 
Hocker und Tische, kombiniert mit übergroßen 
Sitzkissen, erlaubten es den Besuchern, dem 
üblichen, eintönigen Ambiente einer Sternen-
flotten–Einrichtung zu entfliehen.  
   Weil die Station bis auf weiteres nur über eine 
Rumpfcrew verfügte, wurde der Gesellschafts-
raum von einer der wenigen Zivilistinnen unter-
halten, die in den Maelstrom mitgereist waren, 
einer Frau namens Marquita mit einer wahren 
Gewitterfrisur und Ohrringen, so groß, dass ihre 
Ohrläppchen sichtbar darunter gelitten hatten. 
Ohne jeden Zweifel hatte Marquita sich alle 
Mühe gegeben, ihrem Wirkensreich einen 
wohnlichen Touch zu verpassen, und unabhän-
gig von dem Resultat, fand Picard, war dieses 
Bemühen eine Würdigung wert. 
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   „Wer sagt’s denn?“, ließ sich Shelby aner-
kennend vernehmen. „Es ist zwar noch etwas 
ausbaufähig, aber für eine Partie Poker durch-
aus geeignet.“ 
   Beagles Augen waren in der zweiten Hälfte 
ihres letzten Satzes unverkennbar größer ge-
worden. „Sie spielen Poker?“ 
   „Leidenschaftlich.“, versicherte die Blondine. 
   Er wandte sich an Picard. „Sie auch, Cap-
tain?“ 
   „Von Zeit zu Zeit, aber eher aus guter Traditi-
on, würde ich sagen.“ 
   „Gut geantwortet.“, flüsterte Beverly ihm ins 
Ohr. 
   Beagle lächelte. „Dann fragt sich jetzt ja nur 
noch, wann das Treffen stattfinden soll.“ Er 
blickte zur Kommandantin der Heureka, die 
mehr als hellhörig geworden war. „Ich kann mir 
gut vorstellen, dass Captain Wong uns gerne 
dabei Gesellschaft leistet.“ 
   „Nichts für ungut, Sir,“, mischte sich Faith ein, 
„doch vielleicht sollten wir uns besser vom All-
gemeinen zum Speziellen vorarbeiten. Ich kann 
mir vorstellen, dass unsere neuen Kollegen 
dringendere Anliegen haben als Poker.“ 
   Der Commodore wirkte etwas zerstreut und 
fasste sich an den Kopf. Picard musste zuge-
ben, dass er ihn sich ganz anders vorgestellt 
hatte. Im Laufe seiner Karriere hatte er wohl zu 
viele fragwürdige Charaktere und menschliche 
Ekelpakte im Oberkommando angetroffen, als 
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dass er noch an eine positive Überraschung 
hätte glauben können. „Sie haben ja Recht, 
Captain Faith. Verzeihung, ich wollte uns nicht 
mit der Tür ins Haus rennen. Also, wo möchten 
Sie sitzen?“ 
   Die zwölf Offiziere entschieden sich für einen 
Tisch, der zwar nicht unmittelbar in der Nähe 
der Theke lag, aber von dort aus gut einsehbar 
war. Leider änderte das nichts daran, dass 
Marquita wie angewurzelt hinter dem Bartresen 
stehen blieb und zur Flamencomusik, die leise 
im Hintergrund lief, auffällig mit der Hüfte wa-
ckelte. Erst, als es angesprochen wurde, stieg 
Picard dahinter, dass es sich einfach nur um 
ein Selbstbedienungslokal handelte, was die 
Distanz zum Replimaten trotz des ästhetischen 
Schickschnack nicht allzu groß machte.  
   Mit einer flüchtigen Kopfbewegung deutete 
Beagle zur chronisch unterforderten Barbesitze-
rin und sprach mit gedämpften Stimme: „Die 
gute Marquita hatte mir schon ein Ultimatum 
gesetzt, sie würde ihre Siebensachen wieder 
packen, wenn nicht endlich diese Replikatoren 
ans Netz gingen. Letzte Wochen habe ich mich 
tatsächlich mit meiner neuen Chefingenieurin 
angelegt, damit sie jemanden wegen der Sache 
raufschickt. Ich sage Ihnen: Da kommt noch so 
mancher Drahtseilakt auf mich zu. Diese zwei 
Damen geizen nicht gerade mit Temperament. 
Die eine ist Puertoricanerin, die andere trägt 



New Horizons: Into the unknown, Teil 1 
 

 106 

klingonisches Blut in sich. Beneiden Sie mich 
also nicht um meinen Job.“ 
   Indes Veratha und Faith sich amüsierten, 
schaute Worf, der am Rand des Tisches Platz 
genommen hatte, den Commodore schief an. 
„Sie haben eine klingonische Ingenieurin?“ 
   Das interessiert mich jetzt aber auch…, dach-
te Picard. Seines Wissens ließen sich die 
Klingonen oder klingonischstämmigen Leute, 
die sich in der Föderation aufhielten, trotz der 
aufgehellten Beziehungen zum Klingonischen 
Reich immer noch an zwei Händen abzählen. 
   Beagle wedelte mit der Hand. „Nun ja, eigent-
lich ist sie Halbklingonin. Aber das merkt man 
ihr nicht an. Wenn Sie wollen, können Sie ja 
mal bei ihr in der technischen Abteilung vorbei-
schauen. Doch im Interesse Ihrer eigenen Si-
cherheit schlage ich vor, Sie tun das vorzugs-
weise nicht in den nächsten Wochen.“ Wieder 
erntete der Commodore ein Lachen vonseiten 
der übrigen Captains. „Was kann ich für Sie 
bestellen?“ 
   Jeder trug seine Wünsche auf, und Beagle 
ging zu Marquita, die wie aus dem Phaser ge-
schossen ihr wackelndes Trübsalblasen ein-
stellte und zu Höchstform auflief. Fünf Minuten 
später war die Gruppe mit Getränken versorgt, 
und jeder der Anwesenden hatte ein Glas oder 
einen Becher vor sich stehen. 
   „Also… Bevor ich anfange, Sie mit irgendei-
nem Kauderwelsch zu langweilen, den Admiral 
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Janeway in Ihrer Holopräsentation sowieso viel 
besser beherrscht, schlage ich vor, Sie stellen 
mir einfach Fragen, die Ihnen unter den Nägeln 
brennen. Auf diese Weise kommen wir wahr-
scheinlich viel schneller zu Pudels Kern. Ich 
nehme doch an, Sie haben Welche?“ 
   Picard war erstaunt, als seine Freundin sich 
prompt räusperte. „Wenn Sie gestatten, Com-
modore… Ich hätte tatsächlich eine Frage.“ 
   „Bitte, Doktor Crusher.“ 
   Beverly befeuchtete ihre Lippen. „Um ganz 
ehrlich zu sein, ist mir immer noch nicht ganz 
klar, warum die Sternenflotte einen solchen 
Aufwand betreibt, sich im Maelstrom zu etablie-
ren. Wenn man bedenkt, dass diese Ausdeh-
nung völlig abseits der gängigen Routen und 
Patrouillen liegt…“ 
   „Beverly.“, sagte ihr Picard leise ans Ohr. Er 
fand nicht, dass dies die passende Runde war, 
um Grundlegendes zu erörtern, geschweige 
denn damit einzusteigen. Auf der anderen Seite 
fragte er sich, ob er nicht zu sehr seiner alten 
Rolle als Sternenflotten–Captain verhaftet blieb 
und Beverly völlig zu Recht von einem etwas 
unhierarchischeren Reglement Gebrauch 
machte, das sich eine zivile Mannschaft durch-
aus leisten konnte. 
   „Nicht, dass ich mir die Memos zur Operation 
nicht angesehen hätte.“, versuchte sie ihre 
Worte ein wenig abzufedern. „Aber noch habe 
ich die ultimative Erklärung darin nicht gefun-
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den. Gut, ich bin nur eine Medizinerin, doch 
meine Großmutter pflegte immer zu sagen, es 
gibt keine dummen Fragen. Also denke ich, sie 
ist berechtigt, oder?“ Ihr selbstbewusster Blick 
wanderte von Beagle zu Picard, der sogleich 
wieder stolz auf seine Freundin war. 
   Der Commodore nahm einen Schluck seines 
Getränks und stellte das Gefäß wieder ab. 
„Doktor Crusher hat Recht. Es ist eine berech-
tigte Frage, und ich möchte versuchen, ihr eine 
zufrieden stellende Antwort darauf zu geben. 
Eine, die über das hinausreicht, was öffentlich 
kommuniziert wird. Ich muss Ihnen nicht sagen, 
dass das, was hier besprochen wird, nur für 
Ihre Ohren bestimmt ist. Sehen Sie,“, fing Bea-
gle einen neuen Gedanken an, „der Krieg ge-
gen das Dominion liegt nun schon geschlagene 
fünf Jahre zurück, und mit jedem Monat, der 
vergeht, merkt man, wie Medien und Öffentlich-
keit sich noch ein Stückchen mehr von den 
Nachwehen dieses Konflikts abwenden. Seit 
geraumer Zeit bestimmen andere Themen die 
Agenden. Die positiven Nachrichten, die wir von 
Friedensgesprächen mit den Romulanern oder 
dem fortschreitenden Wiederaufbau unserer 
Flotte zu hören bekommen, verleiten uns nur 
allzu leicht zu der Annahme, der Krieg und sei-
ne Folgen wären verarbeitet. Leider ist dem 
mitnichten so.“ Beagle maß jeden am Tisch mit 
konzentriertem Ausdruck. „Können Sie bezif-
fern, wie viele Welten irreversibel verwüstet 
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wurden, als die Gründer ihre Jem’Hadar–
Sturmtruppen auf den Alpha–Quadranten los-
ließen? Allein in der Föderation zwei Dutzend, 
und mit dem, was die Cardassianer in den letz-
ten Kriegstagen erlebten, wollen wir gar nicht 
anfangen. Die traurige Wahrheit ist, dass die 
humanitären Katastrophen anhalten. Die 
Flüchtlingslager mögen aus unseren Köpfen 
verschwunden sein, Doktor. Aus der Welt sind 
sie keineswegs. Es gibt sie immer noch. Um 
Ihnen ein Beispiel zu geben: Allein auf Bolarus 
IX befinden sich immer noch zweihundert Milli-
onen ehemalige Kolonisten von Lagonia. Ihr 
Planet wurde damals vom Orbit aus mit Masse-
beschleunigern bombardiert und ist für die 
kommenden Dekaden unbewohnbar. Es gibt 
noch viele weitere solcher Fälle: Benzar, Ktaris, 
Penthara IV… Die Liste ist lang. Auf den Plane-
ten, in denen die temporäre Unterbringung der 
Flüchtlinge zu einer dauerhaften Aufgabe wur-
de, brechen immer mehr ethnische Konflikte 
aus. Die Bevölkerungen müssen hohe Abgaben 
leisten und empfinden die Situation als unge-
rechte und einseitige Belastung. In absehbarer 
Zeit könnte das auf gestandenen Föderations-
welten zu besorgniserregender politischer In-
stabilität führen.“ Beagle lehnte sich zurück. 
„Sie fragen sich jetzt bestimmt, was das alles 
überhaupt mit dem Maelstrom zu tun hat? Wer-
fen Sie einen Blick auf die galaktische Karte. 
Die Ausdehnung der Föderation hat zum ersten 
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Mal in ihrer Geschichte einen toten Punkt er-
reicht. Fast überall ist sie an Grenzen anderer 
Mächte gestoßen, und nicht wenige von denen 
sind kaum bis gar nicht kooperativ. Die Klingo-
nen haben noch Spielraum; sie machen es sich 
im Kavrot–Sektor gemütlich. Die Sache liegt auf 
der Hand: Wir können das drängende Problem, 
eine neue Heimat für viele Milliarden Lebewe-
sen zu finden, nicht lösen. Es sei denn, wir wa-
gen den Sprung ins kalte Wasser. Deswegen 
sind wir soweit ab vom Schuss – weil uns kaum 
eine Wahl bleibt.“ Der silberhaarige Mann 
streckte ihnen die Handflächen entgegen. „Und 
nur um sicherzugehen, sage ich Ihnen, dass es 
gewiss heimeligere Flecken gibt als den Ma-
elstrom. Aber der technologische Fortschritt 
befähigt uns nun dazu, aus dieser Wüste eine 
Oase zu machen. Das wird Jahrzehnte dauern, 
doch die Bedingungen für ein solches Unter-
fangen sind nichtsdestotrotz hervorragend. Hier 
gibt es eine Vielzahl von verheißungsvollen 
Klasse–M–Planeten, ausgesprochen fruchtbar. 
Worum geht es hier also? Es geht um Verant-
wortung. Die höchste Priorität für die Sternen-
flotte hatte stets der Schutz und das Wohlerge-
hen der Föderationsbürger. Eine Menge Leute, 
die unendlich gelitten haben, warten immer 
noch auf ein neues Zuhause.“ Zuletzt sah der 
Commodore Beverly beschwörend an. „Wollen 
wir ihnen das weiter verwehren?“ 
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   „In dieser Hinsicht sind wir alle ganz schnell 
bei Ihnen, Commodore.“, meldete sich nun 
Shelby zu Wort. „Trotzdem kann ich mir nicht 
vorstellen, dass es hier nicht auch um Interes-
senpolitik geht. Sie haben es ja angedeutet: Die 
Klingonen haben den Kavrot–Sektor. Wir müs-
sen größere Strecken zurücklegen und die 
Komplikation in Kauf nehmen, dass der Ma-
elstrom nicht direkt an das Territorium der Fö-
deration grenzt.“ 
   Der Bärtige runzelte die Stirn. „Sie meinen, es 
geht darum, dass wir unsere Flagge hissen, 
wenn ich das so altertümlich ausdrücken darf?“ 
Shelby nickte einmal. „Sie liegen goldrichtig.“, 
sagte Beagle unumwunden. „Es wäre eine glat-
te Lüge, das abzustreiten. Der Maelstrom ist ein 
Winkel des Alls, der reich an Naturalien ist wie 
kaum ein zweiter. Und er ist drei Mittelmächten 
zugänglich, mit denen die Föderation noch nie 
auf gutem Fuß stand, und seit dem Dominion–
Krieg noch viel weniger. Was würde passieren, 
wenn wir zulassen, dass der Maelstrom an die 
Breen, Gorn oder Tzenkethi fällt? Sehen wir die 
Dinge auf mittlere Frist ab – also die Entwick-
lung der nächsten zehn, fünfzehn Jahre –, 
könnten diese Mächte, die nun wie wir die 
technologischen Mittel und Möglichkeiten er-
worben haben, in diesen Teil des Raums ein-
zudringen, mithilfe der hier ausgebeuteten Res-
sourcen ihre Flottenkapazitäten jeweils verdop-
peln, wenn nicht verdreifachen. In der Vergan-



New Horizons: Into the unknown, Teil 1 
 

 112

genheit waren sie untereinander ständig in 
Grenzkonflikte verwickelt und jede für sich für 
die Sternenflotte keine Gefahr.“ 
   „Sieht man einmal von Einzelkatastrophen 
wie Cestus III oder Arvada III ab.“, wandte Be-
verly viel wissend ein. 
   Von der Seite pflichtete Leslie Wong bei: 
„Cestus und Arvada waren hinterhältige Über-
raschungsangriffe. Da haben sie uns eiskalt 
erwischt.“  
   „Mir geht es um etwas anderes…“, nahm 
Beagle seine Erläuterungen wieder auf. „Der 
Wind hat sich vor kurzem gedreht. Aus wel-
chem Grund, glauben Sie, dringen die drei Völ-
ker, von denen wir hier reden, ausgerechnet 
jetzt in den Maelstrom ein – und wieso gleich-
zeitig? Nach allem, was wir in Erfahrung brin-
gen konnten, sieht es ganz danach aus, als 
hätten sie hinter den Kulissen damit begonnen, 
ein Bündnis zu schmieden. Schenkt man den 
Geheimdienstberichten Glauben, haben sie vor 
einem knappen Jahr einen umfangreichen 
Technologieaustausch organisiert. In der Syn-
these dieses Transfers haben sie – alle drei – 
das Know–how erworben, um sich im Ma-
elstrom zu bewegen.“ 
   „Das erklärt einiges.“, brummte Worf. 
   Ro fragte: „Hat die Sternenflotte deshalb so 
schnell alles daran gesetzt, hierher zu kom-
men?“ 
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   „Es war zumindest ein Anreiz, das Starwing–
Projekt zügig über die politische Bühne zu brin-
gen.“, antwortete der Commodore. „Lassen wir 
es zu, dass der Maelstrom die Gorn, Breen und 
Tzenkethi in die Lage versetzt, hinter ihrem Pe-
rimeter massiv aufzurüsten, könnte das in ab-
sehbarer Zeit zu einer Verfestigung ihres bis-
lang noch relativ losen Bündnisses führen. Und 
uns steht mit einer gehörigen Portion Pech 
dann die nächste bewaffnete Auseinanderset-
zung ins Haus, bei dem unsere skeptischen 
neuen Freunde, die Romulaner, Blut lecken 
könnten. Man erinnere sich nur an ihre anfäng-
liche Position im Dominion–Krieg. Wenn es hart 
auf hart kommt, ist auf die kein Verlass, Frie-
densgespräche hin oder her.“ 
   Obwohl Picard das anders sehen wollte, weil 
niemand anderes als Will Riker auf Romulus 
um einen andauernden Entspannungs– und 
Friedensprozess kämpfte, konnte er Beagle 
den Einwand nicht verdenken. „Bei allem Res-
pekt, Commodore.“, hob er nun die Stimme. „In 
meinen Ohren hört sich das nach einem aus-
gewachsenen Worst–Case–Szenario an.“ 
   „Vielleicht ist es das.“, räumte der Operations-
leiter ein. „Doch wie ich schon sagte: Die Ster-
nenflotte muss stets um die Sicherheit der Fö-
derationsbürger bedacht sein. Dieser Job mag 
nicht so nobel sein wie manch anderer, und 
doch muss er getan werden. Die Alternativen 
sind klar. Lieber sehe ich uns in dieser Stellar-
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region am Drücker, als drei territoriale Spezies, 
die für alles bekannt sind, nur leider nicht für 
Gutmenschentum.“ 
   „Na schön.“, sagte Shelby und verschränkte 
die Arme. „Lassen wir uns mal auf den Gedan-
ken ein. Wie wollen wir eigentlich verhindern, 
dass unsere ‚geschätzten’ Nachbarn hier sess-
haft werden und in den Genuss all dieser schö-
nen Bodenschätze kommen?“ 
   Beagle schnaufte. „Verhindern können wir es 
nicht. Aber wir können ihnen das Leben sehr 
viel schwerer machen. Mit ihrem Bündnis ha-
ben die Drei die Not in eine Tugend verwandelt. 
Das gilt nicht nur für die Entwicklung des erfor-
derlichen Rüstzeugs, um den Maelstrom zu 
kolonisieren, sondern auch für eine günstige 
Direktverbindung.“ Er verwies in Richtung eines 
der Panoramafenster. „Nehmen Sie nur das 
Enteryl–System. Es ist ein erstklassiges 
Sprungbrett in diese Region des Alls. Es bietet 
eine sichere Versorgungsroute bis in die Föde-
ration hinein. Die Breen, Gorn und Tzenkethi 
sind auch auf so einen günstigen Standort ver-
sessen, von dem aus sie Ressourcen auf direk-
tem Weg zurückführen können. Problemati-
scherweise existieren nur einige wenige Lokati-
onen in den Randbereichen der Wolke, von 
denen sich ohne größere Umwege ihre Ho-
heitsgebiete ansteuern lassen. Das ist ein ech-
tes Nadelöhr für sie, und um sich nicht unterei-
nander wegen dieser Systeme in die Haare zu 
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kriegen, haben sie offenbar beschlossen, sie 
gemeinschaftlich zu verwalten, wenn sie einmal 
hier sind. Durch die mehrmonatigen Vermes-
sungsarbeiten der U.S.S. Hawking kennen wir 
einige Gebiete in der Peripherie des Maelstrom 
bereits und können mit relativ großer Wahr-
scheinlichkeit Aussagen machen, welche Sys-
teme für die Breen, Gorn und Tzenkethi mit 
Blick auf die Errichtung einer Sternenbasis in-
frage kommen. Wir können froh und dankbar 
sein, dass die Entwicklungs– und Umrüstungs-
prozesse ihrer Schiffe unseren Widersachern 
zunächst Schwierigkeiten gemacht haben. So 
war es uns möglich, vor ihnen den Maelstrom 
zu erreichen. Vor mehreren Wochen hat der 
Geheimdienst ihre Flottenbewegungen ausge-
späht. Der letzte Stand war, dass sich ein ge-
mischter Verband im temecklianischen System 
getroffen hat. Gut möglich, dass er sich bereits 
auf dem Weg hierher befindet. Aber noch ha-
ben wir einen Zeitvorteil.“ 
   Madden neigte sich vor. „Verzeihen Sie, 
Commodore: Einen Zeitvorteil, um was zu tun?“ 
   Beagle begegnete dem Ersten Offizier mit 
dünnem Lächeln. „Wir benötigen ein Schiff mit 
enorm hohem Energieoutput. Jetzt, wo die 
Enterprise eingetroffen ist, können wir uns die-
ser Angelegenheit zuwenden. Ohne an dieser 
Stelle in Details abschweifen zu wollen, nur so 
viel: Unsere Experten haben sich einige der 
katalogisierten Anomalien angeschaut und sich 
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darüber den Kopf zerbrochen. Der Maelstrom 
scheint ein genial verschachteltes, ökologi-
sches Labyrinth zu sein. Die Gesetze der Phy-
sik stehen hier gelegentlich kopf. Daher muss 
es doch möglich sein, ein paar der Laby-
rinthwände so zu verschieben, dass die Breen, 
Gorn und Tzenkethi bei der Rückführung ihrer 
Ressourcen auf ungeahnte Schwierigkeiten 
stoßen.“ 
   „So eine Art Terraforming im All?“, fragte Ge-
ordi perplex. 
   Telara Faith warf ein: „Ich würde es eher als 
Schmetterlingseffekt bezeichnen. Pusten Sie in 
einen Nebel, und zwei Systeme weiter begin-
nen die Lichter zu flackern.“ 
   „Zugegeben,“, sagte Beagle, „diese ganzen 
Überlegungen sind noch sehr jungfräulich. Sie 
sind unausgereift und existieren bislang nur in 
der Theorie. Doch bei der Theorie wird es nicht 
bleiben können. Das Timing ist sehr entschei-
dend. In wenigen Wochen schon wird die ande-
re Flotte eintreffen. Bis dahin haben wir die 
Chance, den Kerlen die Suppe ordentlich zu 
versalzen, ohne dass sie das zu uns zurückver-
folgen können. Das ist sehr wichtig, denn wir 
wollen nicht diejenigen sein, die einen offenen 
Streit anzetteln. Falls wir Erfolg mit unserem 
‚stellaren Terraforming’ haben, wie Commander 
LaForge es nannte, werden sich die Breen, 
Gorn und Tzenkethi verwundert die Augen rei-
ben, wenn sie im Maelstrom ankommen und 
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kein wohliges Plätzchen vorfinden. Das wird 
den Abbau und Transport der Erze um ein Viel-
faches verkomplizieren und die Errichtung ihrer 
Raumbasis deutlich verlangsamen. In der Zwi-
schenzeit bietet sich uns wiederum die Gele-
genheit, wichtige Vorstöße in den Maelstrom zu 
unternehmen.“ 
   Picard war hellhörig geworden. Irgendwann, 
während er die zurückliegenden Sätze formu-
lierte, hatte sich der Ausdruck in Beagles Au-
gen auf sonderbare Weise verändert. Das 
Strahlen war verschwunden, ersetzt durch et-
was Kaltes. Und was er abschließend gesagt 
hatte, gab Picard zu denken. Beschlich ihn nur 
das Gefühl, oder war Beagle versessen darauf, 
als erster den Maelstrom zu erforschen? Doch 
worauf zielte er ab? Was sollte dort in den Wei-
ten dieses Gebiets, größer als die Föderation, 
warten? Wenn es dem Commodore um die be-
sagten Klasse–M–Planeten ging, dann war die 
Antwort simpel: Weder die Breen noch die Gorn 
oder die Tzenkethi ließen sich von einer in die 
Erde gestoßenen Flagge abschrecken.  
   Bei so viel Kalkül, das die Luft stickig ge-
macht hatte, war Picard mulmig geworden. 
„Commodore, jetzt haben wir sehr viel über Po-
litik und Strategie gesprochen. Das ist doch 
aber nur ein Teil des Projekts. Inwiefern steht 
das Explorationsvorhaben, auf das Admiral 
Janeway auch vor dem Föderationsrat immer 
wieder Wert gelegt hat, damit in Verbindung?“ 
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   „Ich wollte keineswegs einen Eindruck auf-
kommen lassen, der die Bedeutung Ihrer Rolle 
schmälert, Captain Picard. Starwing ist in der 
Tat mehrgleisig konzipiert worden.“, erwiderte 
Beagle mit fester Stimme. „Wie ich schon teil-
weise ausgeführt habe, gibt es einen Dreiklang 
von Zielvorgaben. Der erste Teilbereich betrifft 
die Schaffung einer neuen Heimat für die 
Flüchtlinge, von denen ich sprach. In Verbin-
dung mit der – entschuldigen Sie den Ausdruck 
– stellaren ‚Asphaltierung’ des Maelstrom ist 
das das Langzeitziel. Nummer zwei haben wir 
auch schon angesprochen: Mittelfristig sollen 
wir die anderen Mächte von den Fleischtöpfen 
möglichst fernhalten, ohne einen Konflikt zu 
riskieren. Wo es sich ergibt, kann es – um das 
nur am Rande zu erwähnen – durchaus sinnvoll 
sein, mit subtilen Mittel für etwas Störfeuer zwi-
schen den drei Verbündeten zu sorgen. Ich 
muss Ihnen nicht sagen, dass die Zukunft und 
die Belastbarkeit dieser antagonistischen Alli-
anz im Maelstrom entschieden werden wird.“ 
Der Silbermelierte schürzte die Lippen. „Der 
dritte Aspekt von Starwing besteht in Ihrer Mis-
sion, Captain Picard. Wegen nichts anderem ist 
die Copernicus hier. Nennen wir das Kind doch 
beim Namen: Die Erforschung war schon im-
mer das ehrwürdigste Ziel der Föderation. Und 
nur wenige Regionen sind so unerforscht und 
reizvoll wie der Maelstrom. Die Sternenflotte hat 
ein aufrichtiges Interesse an der Auskundschaf-
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tung dieser Ausdehnung – aus gleich mehreren 
Gründen. Man denke nur an die Fülle bislang 
kaum erklärbarer Umweltphänomene. Oder an 
die Rückstände dieser Hochkultur, die auf zwei 
Planeten von der Hawking entdeckt wurden. 
Und natürlich werden die Daten, die die Coper-
nicus während der Erforschung des Maelstrom 
sammelt, für uns auch in anderen Zusammen-
hängen ausgesprochen wertvoll sein.“ Beagle 
nickte ihm entschlossen zu. „Sie, Captain, fin-
den die neuen Welten, die eines Tages koloni-
siert werden sollen. So gesehen verbindet Ihre 
Mission alles andere. Sie ist, wenn man so will, 
das Herzstück des Unterfangens, das wir hier 
gestartet haben. Sie sehen, Admiral Janeway 
hat Ihnen nicht zu viel versprochen. Daher ist 
es sehr wichtig, dass Sie rechtzeitig starten. 
Morgen um 0700 finden Sie sich bei mir in der 
Ops ein, und ich werde Sie über alles Weitere 
briefen.“  
   Erneut dieser merkwürdige Wandel in Bea-
gles Gesicht. Was für eine Rolle spielte es, 
morgen oder in einer Woche mit der Erkundung 
dieses gigantischen Raumgebiets zu starten? 
Die Ungeduld, die aus Beagle sprach und durch 
seine ansonsten makellose Fassade der Ruhe 
und Ausgeglichenheit strömte, hätte jemand 
vielleicht nicht erkannt, der keine vergleichba-
ren Menschenkenntnisse erworben hatte wie 
Picard. In seinem Innern zog sich etwas zu-
sammen. Er ist erpicht darauf, einen Vorsprung 
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bei der Katalogisierung des Maelstrom zu ha-
ben. Nur wieso? Wieso hat er es so eilig? 
   Der Stationskommandant hatte sich eine Un-
terbrechung gegönnt. „Jetzt, wo ich so viel ge-
redet habe, lassen Sie mich das Ganze noch 
einmal prägnant zusammenfassen: Ich würde 
sagen, mit der Maelstrom–Operation schlagen 
wir alle Fliegen mit einer Klappe. Wir gönnen 
uns eine Streicheleinheit für unser Ego, indem 
wir das tun, was die Sternenflotte immer am 
liebsten getan hat. Und doch vergessen wir 
nicht, dass nicht jeder da draußen automatisch 
unser Freund ist. Ich würde sagen, trotz der 
Herausforderungen, die auf uns zukommen, 
haben wir allen Grund zum Optimismus. Unse-
re Taten werden den Boden für die Zukunft be-
reiten.“ 
   „Auf die Zukunft.“, sagte der Andorianer 
Veratha und hob seinen Krug voll Schaumbier 
in die Höhe. Kurz darauf taten es ihm die Ande-
ren gleich. 
   Nur Picard hielt sich zurück. Er wusste nicht, 
ob es in den letzten Tagen nicht ein Trink-
spruch zu viel gewesen war. 
 
 
 
 
 



Julian Wangler 
 

 121

07 
 


 
Nach Beendigung des Treffens mit Commodore 
Beagle und den anderen Captains hatte Cilian 
Murphy beschlossen, nicht sofort auf die Enter-
prise zurückzukehren, sondern die Gelegenheit 
für einen kleinen Rundgang in den schon bet-
retbaren Teilen der Raumstation zu nutzen. Als 
das Durchqueren von immergrauen Korridoren, 
in denen alle paar Meter Techniker schweißten, 
schwitzten und löteten, allmählich Ermüdungs-
erscheinungen bei ihm auslöste, kam er auf die 
Idee, die Promenade von Starwing aufzusu-
chen. 
   Zehn Minuten und ein halbes Dutzend Erkun-
digungen nach dem Weg später erreichte er 
tatsächlich das Aussichtsdeck – und war bitter 
enttäuscht. Eine gigantische Fensterwand, da-



New Horizons: Into the unknown, Teil 1 
 

 122 

vor ein paar ergonomisch geformte Sessel, und 
mehr hatte die hiesige Promenade nicht zu bie-
ten. Kurzweilig spekulierte er, ob sie vielleicht 
noch nicht fertig war, dann vollzog er aber in 
Gedanken nach, dass die Sternenflotte in den 
letzten Jahren, verschlimmert durch den Krieg, 
immer spartanischer Anwandlungen bekommen 
hatte. Früher hatte sie Raumschiffe gebaut, die 
Murphy als Familiensofas zwischen den Ster-
nen in Erinnerung geblieben waren. Heute 
musste man dankbar sein, wenn der Innenar-
chitekt kein Klingone war. So änderten sich die 
Zeiten. 
   Hier gab es nichts zu bestaunen, und weil 
auch die Aussicht von umherflitzenden Arbeits-
drohnen und Shuttles verdeckt war, machte 
Murphy Kehrt und begab sich zum Turbolift. Er 
drückte die obere Taste auf dem Bedienfeld 
und wartete. Drückte noch einmal und wartete 
noch länger. Nach einer gefühlten Ewigkeit – 
kurz, bevor er einen anderen Lift aufsuchen 
wollte –, öffnete sich die Tür. Eine Frau trat ihm 
entgegen, und alles andere verschwamm in 
Murphys Wahrnehmung in einem Meer der 
Unwirklichkeit, lief ab wie im Stundenglas… 
   „Cilian!“ 
   Donna. Nein, ich muss träumen. Vor Schre-
cken blieb Murphy stehen. Er bemühte sich, 
nicht den Kiefer zu verkrampfen, aber es ge-
lang ihm nicht. Er ruderte einen Satz zurück 
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und biss sich auf die Zunge. Nein, es war kein 
Traum. 
   Noch gab er sich nicht geschlagen. Murphy 
schloss seine Augen. Er atmete tief ein, was ihn 
unglücklicherweise ganz und gar nicht beruhig-
te. Als er seine Augen wieder öffnete, musste 
er sich dem Unausweichlichen zu stellen. Seine 
Exfrau stand ihm gegenüber. 
   Es war ein gottverfluchter Fehler, sich noch 
auf dieser Station die Füße zu vertreten. 
   Wie so viele auf Io geborene Menschen, war 
Donna O’Halloran groß und langbeinig – eine 
der Folgen, wenn man seine Entwicklungsjahre 
in einer Umwelt mit niedriger Schwerkraft ver-
bracht hatte. Ihr kastanienbraunes Haar war 
lockig und fiel ihr über die Schultern. Es war 
deutlich länger, als Murphy es von ihrer letzten 
Begegnung vor drei Jahren in Erinnerung hatte. 
Soviel hatte ihm das Leben beigebracht: Wenn 
Frauen nach einer Trennung ihre Frisur änder-
ten, konnte das etwas besonders Gutes oder 
etwas besonders Schlechtes bedeuten. Was 
bedeutete es für ihn, sie so zu sehen? Auf je-
den Fall eines: In ihrer Uniform sah sie noch 
hinreißender aus als hinter seiner Stirn. 
   In Erwartung eines Wortgefechts senkte Mur-
phy den Kopf und machte sich für die Stand-
pauke bereit. Doch Donna tat nichts derglei-
chen. Sie hielt mit leuchtenden Augen dicht vor 
ihm an und stützte ihre freie Hand auf der Hüfte 
ab. Wie ein Jungbrunnen wirkte sie, gut ausse-
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hend und braungebrannt. Wenn Murphy nicht 
gewusst hätte, dass sie bald ihr fünfundvier-
zigsten Geburtstag anstand, hätte er sie locker 
um zehn Jahre jünger eingeschätzt.  
   Einige Sekunden lang sagte keiner von bei-
den ein Wort. Dann blitzten ihre Augen leicht 
schelmisch. Ihre Mundwinkel zuckten, bevor sie 
in ein verschmitztes Lächeln übergingen. „Hal-
lo, Cilian.“ 
   Einen unangenehmen Moment lang waren 
beide sich nicht sicher, wie sie einander begrü-
ßen sollten. Ein paar unbeholfene Versuche 
einer freundschaftlichen Umarmung und ein 
Küsschen auf die Wange später fühlte sich 
Murphy so verlegen, dass er glaubte, puterrot 
anzulaufen. Er trat einen Schritt zurück und 
vergewisserte sich, dass niemand, den er kann-
te, zusah.  
   „Was ähm… Was…“ 
   „Was ich hier verloren habe, willst Du wis-
sen?“, fragte sie mit der Portion Koketterie, die 
ihm im Gedächtnis haften geblieben war und 
die stets einen Teil ihrer Magie ausgemacht 
hatte. 
   Er schluckte. „Ja, genau.“ 
   Mit stolzer Miene breitete sie die Arme aus. 
„Vor Dir steht die neue Leiterin der Frachtabtei-
lung. Vor vier Monaten hatte ich mich auf diese 
Stelle beworben, und sie haben mich genom-
men. So einfach ist das.“ 
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   Guter Gott, warum passieren statistische 
Wunder immer nur im Schlechten? 
   Er war so überwältigt von ihrer Erscheinung, 
dass ihm erst jetzt allmählich dämmerte, wie 
ungewöhnlich sie sich ihm gegenüber verhielt. 
Keine Spur von Feindseligkeit lag in ihren Zü-
gen. Seltsam irreal mutete das alles an. Sie 
schien ihm überhaupt nicht mehr böse zu sein. 
Oder lag das bloß daran, dass sie mit ihrer ei-
genen Überraschung fertig werden musste? 
   Murphy war immer noch verbittert wegen der 
Art und Weise, wie Donna vor drei Jahren ihre 
Ehe beendet hatte. Wie irgendeinen Vertrag 
hatte sie sie aufgekündigt. Als wäre sie nicht 
mehr gewesen als eine geschäftliche Verbin-
dung, die ihren Zweck erfüllt hatte. Und dann 
hatte sie sich einem anderen Kerl in den Schoß 
geworfen, einem bolianischen Universitätspro-
fessor, blau und verschroben.  
   Dessen ungeachtet, was Donna ihm angetan 
hatte, hegte ein Teil von ihm immer noch Zu-
neigung für sie. Sogar, als er während der 
Scheidung laut ihren Namen verflucht hatte, 
war das Feuer in seinem Herzen für sie nie 
ganz erloschen, und er hatte mehr als einmal 
versucht, es neu zu entfachen. Jedes Mal, 
wenn er sich in den ersten sieben Monaten 
gemeldet hatte, gab sie ihm deutlicher zu ver-
stehen, dass sie nie zu ihm zurückkehren wür-
de. Irgendwann hatte sein Frust ein Ventil ver-
langt, er hatte sie eine Schlampe genannt, und 
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daraufhin waren alle Verbindungen zwischen 
ihnen abgerissen. Murphy hatte angenommen, 
inzwischen über sie hinweg gekommen zu sein, 
doch jetzt, wo er sie vor sich sah, drohten ihm 
die Kräfte zu schwinden und die Beine weich zu 
werden. 
   Sie sah auf seinen Kragen mit den zweiein-
halb Pins. „Sieh einer an.“, hauchte sie von ih-
ren vollen Lippen. „Man hat auch Dich beför-
dert.“ 
   „Ähm…“, stammelte er. „Ja, das hat man. Ich 
bin jetzt LMO auf der Enterprise.“ 
   „Du hattest schon immer die Hände eines 
Chirurgen. Hab’ ich Dir das nicht schon an der 
Highschool gesagt?“ Ihr Tonfall war ein süßer 
Tadel, herrlich und höllisch zugleich, und er 
hatte ihn vermisst.  
   „Schätze schon.“ 
   „Na ja… Vielleicht läuft man sich jetzt ja des 
Öfteren über den Weg.“ Sie zwinkerte ihm zu 
und lief weiter.  
   Murphy stand noch eine Weile wie angewur-
zelt da. Als er den Aufzug schließlich betreten 
wollte, hatten sich die Türen bereits wieder ge-
schlossen. Erst jetzt fiel es ihm ein: Er hätte sie 
wenigstens fragen können, was aus dem bolia-
nischen Hengst geworden war. Na toll. Wieder 
einmal hast Du alles daran gesetzt, dass sie 
Dich mit keinem Fünkchen Würde zurücklässt. 
Leise fluchte er vor sich hin und drosch erneut 
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gegen das Bedienfeld, um den Aufzug zurück-
zuholen. 
   Es war Mittagszeit, und er hatte wegen der 
Aufregungen um die Ankunft im Enteryl–
System nicht einmal gefrühstückt oder einen 
Kaffee intus. Normalerweise entschied Murphy 
erst nach dem Mittagessen, ob ein Tag gut oder 
schlecht war. Als er aber auf die Enterprise zu-
rücktrottete, entschied er, dass ein Tag, der mit 
dem plötzlichen Auftauchen seiner Exfrau be-
gann, auf keinen Fall gut enden konnte.  
 

 
 
Melora Pazlar wand sich im Bett hin und her. 
Das blonde Haar klebte an ihren V–förmigen 
Stirnhöckern. Der Kontakt mit Kissen und Mat-
ratze ließ Gesicht und Körper feucht werden. 
Die Gelenke schmerzten. Schon seit Jahren 
schlief sie bei Standardgravitation, aber sie hat-
te sich immer noch nicht daran gewöhnt. 
Manchmal erwachte sie und war geplagt von 
körperlicher Pein, die im Liegen schlimmer sein 
konnte als im Stehen oder Gehen. 
   Wie können die Leute schlafen, wenn sie 
nicht schweben? Es ist kühler, angenehmer 
und weitaus natürlicher., sagte sie sich immer 
wieder. Aber es half nichts. 
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   Früher hätte sie verlangt, ihr Quartier in den 
Zustand der Schwerelosigkeit zu versetzen, 
doch inzwischen verzichtete sie darauf, solche 
Ansprüche zu erheben. Oft führte so etwas zu 
Problemen, manchmal auch zu Ärger. In vielen 
Raumschiffen und Stützpunkten konnte man 
gar nicht auf ihre Wünsche eingehen, selbst 
wenn die Bereitschaft dazu existierte.  
   Ein Ort wie Starwing war viel größer als ein 
normales Raumschiff, und vermutlich bestand 
die Möglichkeit, die künstliche Schwerkraft in 
einem einzelnen Quartier zu deaktivieren. Aber 
Pazlar hatte es schon immer gehasst, aufzufal-
len. Schon früh in ihrer Zeit an der Akademie 
hatte sie zu spüren bekommen, dass sie von 
‚Hoch–G–Spezies’, wie sie sie nannte, wie ein 
exotisches Insekt und etwas Schwaches be-
trachtet wurde. Deshalb wollte sie keinen ent-
sprechenden Antrag stellen, versuchte, statt-
dessen, nicht aufzufallen und sich anzupassen. 
   Im Laufe der Jahre hatte sie viele Wege ge-
funden, der Gravitation und ihren diabolischen 
Eigenschaften zu entrinnen, dabei als Fremd-
ling aufzufallen. So flog sie Shuttles bei langen 
Transportflügen oder meldete sich für den Ein-
satz bei Missionen in niedriger Schwerkraft, wie 
lähmend banal und langweilig diese auch ge-
wesen sein mochten.  
   Aus diesem Grund hatte sie sich auch hierher 
versetzen lassen, nach Starwing. Der Ma-
elstrom war die seit langem reizvollste Gele-
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genheit, in All zu entkommen, als überall gegen 
das System anzukämpfen. Zu dumm war nur, 
dass die Station nicht ewig gebaut werden 
konnte. Irgendwann in den kommenden vier bis 
sechs Monaten würde sie den normalen Betrieb 
aufnehmen, und das war Vakuum würde dann 
kein Betätigungsfeld mehr für jemanden sein, 
der ursprünglich eine Karriere als wissenschaft-
licher Offizier in der Stellarkartographie begon-
nen hatte. Vielleicht war dieser Zeitpunkt schon 
der gebotene Anlass, um weiter zu ziehen.  
   Schade, dass ich nicht ein paar Jahrhunderte 
früher gelebt habe., dachte sie gelegentlich. 
Dann hätte ich auf einem Erdfrachter anheuern 
und auf dem Null–G–Frachtdeck arbeiten kön-
nen. 
   Manchmal fragte Pazlar sich, wieso sie über-
haupt das Leben in der Sternenflotte gewählt 
hatte – ein Leben voll von Kompromissen, Ein-
schränkungen und Entbehrungen –, während 
sie wie 99,9 Prozent der anderen Elaysianer 
auf ihrer Heimatwelt hätte bleiben können. 
Wahrscheinlich liebte sie den Weltraum trotz all 
seiner Schattenseiten viel zu sehr. Das Dasein 
auf Elaysia war dagegen vorhersehbar und der 
Puls langsam. Ihr Volk war so traditionsverhaf-
tet und experimentierunfreudig, dass das dorti-
ge Schweben in Schwerelosigkeit eine eigene 
Metaphorik bereithielt. Für Pazlar bestand nicht 
der geringste Zweifel, dass Elaysianer eines 
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der ödesten Völker der erforschten Galaxis wa-
ren. 
   Sie dagegen hatte sich schon immer nach 
Abenteuern gesehnt und nach den Sternen. Sie 
hatte nie auf Dauer an einem Ort bleiben wol-
len. Ärgerlicherweise war sie im falschen Kör-
per geboren worden, denn die Galaxis, in der 
Elaysia lag, war eine, die ihre eigenen Gesetze 
diktierte. Und da war sie: ausgestattet mit ei-
nem erlebnisfrohen Gemüt, das sie von ihren 
eigenen Leuten trennte, aber genauso mit bio-
logischen Charakteristika, die in Sternenflotten–
Umgebungen Schmerzen verursachten und 
schier endlose Selbstdisziplin abverlangten. 
Dieses Spannungsverhältnis, dieses Niemals–
wirklich–zuhause, beschrieb ihre Wirklichkeit. 
   Wenn sich Selbstmitleid in ihr regte, dachte 
sie daran, wie sehr andere Spezies von der 
Schwerkraft abhingen. Sie hatte Kaulquappen 
von der Erde gesehen, denen in der Schwere-
losigkeit Beine aus dem Kopf und ein Schwanz 
aus dem Bauch wuchsen. Ohne Gravitation 
wusste ihr genetischer Code einfach nicht, wo 
er die Dinge unterbringen sollte. Andere Spe-
zies brauchten die Schwerkraft weitaus mehr 
als Pazlar die Schwerelosigkeit, und dieser 
Umstand spendete ihr einen gewissen Trost.  
   Trotz ihres eisernen Willens, durch den sie 
sich bislang ihre Wünsche erfüllen konnte, hatte 
sie sich nie ganz von ihrer Heimat verabschie-
den können, obwohl sie auch seit vielen Jahren 
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nicht mehr dorthin zurückgekehrt war. Deshalb 
hatte sie vor einer Dekade Julian Bashirs An-
gebot abgelehnt, ihr mit einem neuen operati-
ven Verfahren ein Leben ohne Krücke zu er-
möglichen. Diese neuromuskuläre Anpassungs-
therapie hätte ihren Motorcortex nämlich an die 
Standardschwerkraft gewöhnt, und das für im-
mer. Sie wäre auf Elaysia nicht mehr zurecht-
gekommen.  
   Warum hatte sie sich ausgerechnet gegen die 
Perspektive entschieden, endlich einer von den 
Anderen, von den Hoch–G–Leuten, zu sein? 
Warum hatte sie sich entschieden, die Schmer-
zen weiter zu ertragen und manchmal von 
ihnen aus dem Schlaf gerissen zu werden? 
Vielleicht, weil dieser so oft verteufelte Schmerz 
im Laufe der Jahre zu mehr gewesen war. Weil 
er sie wissen ließ, wer sie war und was sie von 
den anderen unterschied. Der Schmerz erinner-
te sie an die Kämpfe, die sie mit ihrem Leib, 
ihrer Umwelt und nicht zuletzt mit sich selbst 
ausgetragen hatte – und er verlieh ihr einen 
gewissen Stolz und eine Würde, an der sie sich 
festhalten konnte.  
   Außerdem war ihr die Aussicht, dass sie im-
mer noch eines Tages nach Elaysia zurückkeh-
ren konnte, falls ihr Willen irgendwann nicht 
mehr trug, wichtig. Das war  eine Art Sicher-
heitsnetz in ihrem Leben. Sollte sie dort hinein-
fallen, konnte sie immer noch ein ganz norma-
ler Elaysianer werden. Bis es soweit war, 



New Horizons: Into the unknown, Teil 1 
 

 132 

kämpfte sie weiter, jeden Tag aufs Neue, wenn 
sie sich aus dem Bett erhob. 
   So wie jetzt. 
   Pazlar stöhnte leise, als ihre Gelenke für ei-
nen Sekundenbruchteil zu implodieren drohten 
– die erste Bewegung war immer die schlimms-
te. Dann, nachdem sie sich aufrichtet hatte, galt 
ihr Blick dem Chronometer.  
   Mittagszeit auf der Station. Nicht Ihre Zeit, 
soviel stand fest. 
   Pazlar gähnte unausgeruht. Seit mehreren 
Wochen war sie für die Nachtschicht eingeteilt 
worden. Nicht, dass es einen Unterschied 
machte: Sowohl tags als auch nachts arbeitete 
rund um die Uhr immer gleich viel Personal an 
der Fertigstellung der Station. Diese Baustelle 
schlief nie.  
   Aber sie brauchte den Schlaf. Schon letzte 
Nacht waren ihr nur wenige Momente der Re-
generation vergönnt gewesen, bis sich ihre von 
der Schwerkraft geplagte Biologie wieder mel-
dete. Wieso tust Du Dir das alles nur an?, 
seufzte sie in sich hinein. 
   So wie immer, besaß sie keine rationale Er-
klärung. Sie wusste nur, dass sie für dieses 
Leben bestimmt war, auch, wenn sie ihren Platz 
und ihr großes Glück noch nicht gefunden hat-
te. Es war wohl das Beste, wenn sie Doktor 
Nisba einen Besuch abstattete und sich einen 
Schmerzblocker verabreichen ließ, damit sie so 
schnell wie möglich wieder ein wenig Ruhe 
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fand, ehe der Dienst wieder rief. Und die 
Schwerelosigkeit. 
   Die Exoframe–Servomotoren quietschten lei-
se, als Pazlars schlanke Gestalt zehn Minuten 
später über den Korridor schritt. Sie bewegte 
sich bedächtig vorwärts, ihr aus garlanischem 
Holz gefertigter Gehstock unterstützte dabei die 
Schritt–für–Schritt–Umverteilung ihres Ge-
wichts. Ein kleinwenig besser ging es ihr be-
reits. Sie geriet ins Grübeln. Der Abstecher auf 
der Krankenstation war vielleicht doch noch 
vermeidbar, und das lag in Pazlars vitalem Inte-
resse, wollte sie doch nicht unnötig auf die Be-
lastungen durch ihre elaysianische Natur hin-
weisen müssen.  
   Als sie einen großen Ausguck in der Gang-
way erreichte, blieb sie stehen. Vor ihr erhob 
sich der Rumpf eines beeindruckend schönen 
und ausschweifenden Schiffes. Seine gewun-
dene Hülle glänzte im Licht der lokalen Sonne; 
zu den Seiten verliefen die langen Warpgon-
deln wie die Schwingen eines mythischen und 
majestätischen Wesens. Der Raumer war ko-
lossal und wunderschön. Einen wie ihn hatte 
sie noch nie aus nächster Nähe betrachtet. 
   Die Enterprise., dachte sie beeindruckt. Na-
türlich. Jetzt kam es ihr wieder in den Sinn. Sie 
hatte aufgeschnappt, dass das Schiff im Laufe 
des Tages anreisen sollte. Passanten strömten 
durch die ausgefahrene Luftschleuse am An-
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dockmast der unfertigen Station, was daraufhin 
hindeutete, dass sie eben erst eingetroffen war.  
   Je länger sie gebannt auf den prunkvollen 
Kreuzer der Sovereign–Klasse starrte, desto 
mehr wurde ihr allmählich klar, dass ihre 
Schmerzen ihr ausnahmsweise einmal einen 
Gefallen getan haben mochten. Die Enterprise. 
Die wollte ich mir schon immer einmal von in-
nen ansehen. 
 

 
 
Lieutenant Reginald Barclay ging mit langen 
Schritten durch den Korridor der Enterprise, auf 
dem Weg zum nächsten Turbolift. Eigentlich 
brauchte sich der hoch gewachsene Mann mit 
dem rotblonden Haar gar nicht zu beeilen. 
Wenn er auch weiterhin so schnell unterwegs 
war, traf er zehn Minuten vor Beginn seiner 
Schicht im Maschinenraum ein.  
   Er zog an den Ärmeln, dann auch am Saum 
seiner Uniform und achtete darauf, dass alles 
richtig saß. Anschließend strich er sich mit der 
einen Hand das Haar zurück und bedauerte, 
dass es so schnell dünner wurde. Früher hatte 
er sich überlegt, ob er sich ein Beispiel an Cap-
tain Picard nehmen und einen kahlen Kopf ris-
kieren sollte. Schließlich war er zu dem Ent-
schluss gelangt, dass er damit zu aggressiv 



Julian Wangler 
 

 135

aussah. Glücklicherweise existierten noch viele 
andere Wege, mit seinem schwindenden 
Haupthaar umzugehen. Ein Termin bei Mister 
Mood, dem jahrelangen Bordfriseur, mochte 
Wunder wirken. 
   Seitdem er wieder auf der Enterprise war, 
hatte Barclay sich nicht weniger vorgenommen, 
als ein neuer Mensch zu werden. Die Zeit, in 
der er sich im Rahmen des Pathfinder–Projekts 
der Rückführung der U.S.S. Voyager aus dem 
Delta–Quadranten widmen konnte, hatte ihm 
ganz unverhofft geholfen, die Zwänge, unter 
denen er früher litt, zurückzudrängen. Als es 
durch seine eigene Mithilfe gelungen war, Ka-
thryn Janeway und ihre Mannschaft zur Erde 
zurückzubringen, war es, als löste sich die Fan-
tasiewelt, von der er so lange abhängig gewe-
sen war, endgültig in Luft auf.  
   Keine Rückfälle mehr in alte Zeiten seines 
alten Holodeckeskapismus: Er hatte es nicht 
mehr nötig, denn das wahre Leben war viel 
spannender und fühlte sich zum ersten Mal 
echt an. Weil er darin etwas bewirkt hatte. Im 
Pathfinder–Projekt hatte er endlich unter Be-
weis stellen können, dass es auf ihn ankam, 
dass Reginald Barclay kein Niemand mehr war.  
   Es war ihm logisch erschienen, auf sein altes 
Schiff zurückzukehren. Worf hatte es nach sei-
nem Exkurs nach DS9 und Qo’noS auch so 
gehandhabt, und Barclay für seinen Teil wollte 
seinen alten Kameraden beweisen, wie sehr er 
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sich verändert und wie viel er sich noch für die 
Zukunft vorgenommen hatte. Bei Geordi LaFor-
ge hatte der neue Barclay mit der hinzugewon-
nenen kühlen Professionalität und Zielstrebig-
keit schnell abgeräumt: Als der stellvertretende 
Chefingenieur, Lieutenant Parker, kurz vor dem 
Shinzon–Abenteuer das Schiff verließ, war 
Barclay ohne Umschweife von Geordi auf diese 
Position befördert worden. Barclays Stolz und 
Selbstachtung waren gesund wie nie zuvor. 
Und so fühlte er sich auch an diesem Tag, als 
könne er Berge versetzen. 
   Der alte Reginald Barclay war Geschichte! 
   Er summte eine Melodie und überprüfte den 
Glanz seiner Schuhe, als er um eine Ecke ging. 
Plötzlich stieß er unsanft gegen einen anderen 
Körper. Instinktiv streckte Barclay die Hände 
aus, um die Unbekannte vor einem Sturz zu 
bewahren, und erstaunt stellte er fest, dass sie 
einen dunklen Ambientenanzug trug.  
   „Passen Sie doch auf, wo Sie hintreten, 
Mensch!“ 
   Das Herz drohte ihm in die Hose zu rutschen. 
„E–es... Es tut mir…“ 
   Das Stottern. Mit einem Mal stotterte er wie-
der. Wo kam es her? Die Nervosität gewann 
Überhand in ihm. Was hatte ihm Deanna Troi 
damals noch mal gesagt? Atmen, er musste 
atmen… 
   Währenddessen schüttelte die Frau seine 
Hände ab, die sie immer noch hielten, und 
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stützte sich gegen die Wand. Etwas verzweifelt 
sah sie sich nach dem Gehstock um, und er-
bückte sich sofort, um ihn für sie aufzuheben. 
Dadurch bekam er Gelegenheit, die Kleidung 
der Fremden aus der Nähe zu betrachten.  
   Es handelte sich nicht um einen Ambienten-
anzug, wie er zunächst angenommen hatte, 
denn im Bereich von Hals und Kopf war er ge-
öffnet. Es sah eher nach einem medizinischen 
Notfalloverall aus. Allerdings: Die Person darin 
wirkte sehr lebendig und gesund. Und sie 
war…sehr attraktiv.  
   „Dürfte ich jetzt vielleicht meinen Stock zu-
rückhaben?“ 
   Wie lange hatte er sie angeschaut?  
   Einatmen…  
   „Oh ähm… Ja.“ Mit unruhiger Hand reichte er 
ihr die Gehhilfe. „Ich…äh… Es tut mir Leid, wis-
sen Sie? So was passiert mir dauernd. I–ich 
war schon immer so ein Typ. Z–zumindest frü-
her. Jetzt nicht mehr. Also, nicht mehr so häu-
fig. Äh… Verstehen Sie?“ 
   Die hübsche Außerirdische betrachtete ihn 
und wirkte gar nicht mehr böse. Aber sie lachte 
ihn auch nicht aus für sein erbärmliches Ge-
stammel, ganz im Gegenteil. „Trotzdem sollten 
Sie demnächst gucken, wohin Sie gehen, Mis-
ter…“ 
   „Äh… Mein Name ist Reginald Barclay. Meine 
Freunde nennen mich Rege.“ 
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   Sie nickte ihm zu. „Melora Pazlar. Ich bin von 
der Station und hatte nur einen kleinen Rund-
gang auf der Enterprise machen wollen.“  
   „I–ich könnte Sie herumführen.“ 
   „Das wird nicht nötig sein. Ich muss sowieso 
wieder ins Bett. Meine Schicht beginnt bald. 
Schönen Tag noch.“ 
   …und ausatmen.  
   Barclay sah ihr hinterher, wie sie sich lang-
sam entfernte, und konnte sich nicht helfen: Er 
war entzückt.  
   Kurz darauf kehrte die Scham zurück. Da hat-
te er den Salat. Entgegen jahrelanger Thera-
pien und dem Substrat seiner kühnen Hoffnun-
gen begleitete ihn seine Ungeschicklichkeit wei-
ter. Für eine Weile mochte sie nicht mehr in 
Erscheinung getreten sein, aber offenbar hatte 
sie sich nur versteckt. Sie haftete ihm immer 
noch an, so wie ein leiser Fluch.  
   Versager!, schalt er sich. 
   Im nächsten Augenblick setzte ein Sinnes-
wandel bei ihm ein. Anstatt am Boden zerstört 
zu sein über diesen herben Rückschlag, glaub-
te Barclay, je gründlicher er die Sache betrach-
tete, zum ersten Mal einen Vorzug in diesem 
Fluch zu erkennen und keinen Nachteil. 
   Nur so nämlich hatten Melora Pazlars und 
sein Weg sich kreuzen können.  
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
 
Elizabeth Shelby befand sich in ihrem Bereit-
schaftsraum auf der Enterprise, und ihr war ein 
wahnwitziger Einfall gekommen. Jetzt, wo sie 
dank Geordis Hilfe die Umzugskartons vor eini-
gen Wochen entrümpelt hatte und von antiqua-
rischen Raumschiffteilen umgeben war, konnte 
sie wieder ihrer Sammlerleidenschaft frönen – 
Platz für weitere Zugänge war in dem geräumi-
gen Zimmer jedenfalls reichlich vorhanden.  
   Der Umstand, dass sie vermutlich für viele 
Monate, wenn nicht sogar Jahre, im Maelstrom 
unterwegs sein würde, schrie geradezu nach 
einer neuen Schiffskomponente in ihrer bunten 
Kollektion. Kurz darauf begann Shelby die Un-
ruhe zu packen. Plötzlich hatte sie sich in den 
Kopf gesetzt, ein Teil von der U.S.S. Hawking 
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in die Finger zu bekommen, jenes Schiffes, das 
diese Raumregion ursprünglich entdeckt hatte.  
   Vorausgesetzt, Du kommst mit dieser 
Schnapsidee durch, wird das einzige Problem 
darin bestehen, Dir das gute Stück postalisch 
zustellen zu lassen., überlegte sie, ohne sich 
durch den Gedanken von ihrem Vorhaben ab-
bringen zu lassen. 
   Nun klemmte sie hinter ihrem Tischterminal 
und scrollte sich durch das Sternenflotten–
Datenbankregister über die Hawking. Wie man 
von einer vollständigen Kartei erwarten konnte, 
fand sie einen Link zur Antares–IV–Werft, in der 
das Schiff anno 2363 laut Infodatei zerlegt wor-
den war.  
   Antares IV., dachte sie flüchtig. Da werden 
Erinnerungen wach. Vor sechzehn Jahren hatte 
sie dort erstmals J.P. Hanson kennen gelernt, 
der ihrem Leben eine neue Richtung gab. Sie 
vermisste ihren alten Mentor und konnte nur 
hoffen, dass er, von welchem Stern er auch 
immer herabsah, stolz auf sie war. 
   Das Interface der Antares–Werft gestaltete 
sich ein wenig unübersichtlich und verschach-
telt. Es nahm eine Weile in Anspruch, bis sie 
das Dekonstruktionsverzeichnis ausfindig 
machte. Es gab Aufschluss darüber, an welche 
– zumeist von übellaunigen Zakdornianern ver-
walteten – Schrottplätze die zerlegten, ausge-
schlachteten Restbestände der früheren Schiffe 
übergeben worden waren. Irgendwo in dieser 
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ellenlangen Liste musste sich das gesuchte 
Schiff der Cheyenne–Klasse verstecken. 
   „Computer, suche nach folgendem Eintrag: 
U.S.S. Hawking, NCC–70926.“ 
   Die Maschine zirpte. Keine zehn Sekunden 
später darauf sprach die körperlose Frauen-
stimme: „Befehl ausgeführt. Der gesuchte Ein-
trag konnte nicht gefunden werden.“ 
   Shelby schob die Brauen zusammen. „Wie 
bitte?“ 
   „Der gesuchte Eintrag konnte nicht gefunden 
werden.“, wiederholte die Maschine stoisch. 
„Möchten Sie nach einem anderen Eintrag su-
chen?“ 
   „Nein. Das kann doch nicht…“ 
   Shelby starrte auf den Monitor. Irgendwo 
musste da ein Fehler unterlaufen sein. Wie es 
schien, hatte er zuständige Offizier, der für die 
Datenbankeinträge in Memory Alpha zuständig 
war, geschlampt. Ein so wichtiges Schiff wie die 
Hawking zu vergessen, ist fast ein Sakrileg. 
Dann kam ihr in den Sinn, dass es vor vier Jah-
ren diesen Computercrashdown im Antares–
System gegeben hatte. Vielleicht war die Da-
tenbank dadurch ja in Mitleidenschaft gezogen 
worden, und die Datenbankpfleger konnten gar 
nichts dafür.  
   Wie auch immer: Das Problem war nicht ge-
löst. Wie würde sie jetzt an ihr verfluchtes 
Sammlerstück kommen? Wird höchste Zeit, 
dass die eine Börse für solche Sachen eröff-
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nen. Innerlich bezweifelte sie, dass es dazu 
kommen würde, da normalerweise keine allzu 
große Nachfrage mehr nach Raumschiffschrott 
bestand – schon gar nicht von Captains. Ein 
Captain, der etwas auf sich hielt, hing ein paar 
wertvolle Gemälde in seinem Zimmer auf oder 
hielt sich einen exotischen Fisch. Jemand, der 
sich einen rostigen Absorber aus dem vorletz-
ten Jahrzehnt an die Wand nagelte, schien der 
Genialität dieses Berufs nicht gerecht zu wer-
den.  
   Dann bin ich eben der lebendige Beweis da-
für, dass ein guter Captain doch Altteilsammler 
sein kann!, dachte sie trotzig. 
   Das Interkom wurde aktiviert. [Transporter-
raum zwei an Captain Shelby.], ertönte die 
Stimme eines jungen Mannes. 
   „Shelby hier.“ 
   [Nachricht von der Nautilus. Counselor Avia 
ist jetzt bereit, an Bord zu kommen.] 
   Das hätte ich fast vergessen. „Ich bin gleich 
da.“ 
   Shelby deaktivierte ihr Tischterminal und ver-
suchte sich ihre Enttäuschung nicht anmerken 
zu lassen, als sie ihren Bereitschaftsraum ver-
ließ. Eine sehr kurze Turboliftfahrt und ein paar 
Korridorbiegungen später stand sie neben dem 
Transportertechniker und beobachtete, wie sich 
das schimmernde Energiefeld in seinem cha-
rakteristischen Sirenengesang auf der Plattform 
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langsam zu einer humanoiden Gestalt verdich-
tete. 
   Der Körper erschien zuerst. Er war hoch ge-
wachsen, von graziöser Schlankheit und ein-
deutig weiblich. Eine Deltanerin als Counse-
lor… Als ihr Lieutenant Commander Avias Be-
werbung damals unter die Augen kam, wusste 
sie bereits, dass es schwer würde, sie abzu-
lehnen. Obwohl sie bereits seit annähernd ein-
hundertfünfzig Jahren Mitglied der Föderation 
waren, arbeiteten nur sehr wenige Deltaner für 
die Sternenflotte. Einen von ihnen zu ergattern 
war ein Privileg, und ihre Akten waren immer 
vorbildlich.  
   Trotzdem mochte es sein, dass die Abwe-
senheit der deltanischen Spezies in der Ster-
nenflotte und ihre überhaupt starke Selbstbe-
zogenheit nur daher rührte, dass die übrigen 
Föderationsvölker gewisse Schwierigkeiten mit 
ihrer Anwesenheit in multikulturellen Institutio-
nen hatten. Die starke Anziehungskraft der Del-
taner ging nicht nur auf ihr äußeres Erschei-
nungsbild zurück; sie hatte eine chemische Ur-
sache. Die Männer und Frauen von Delta IV 
gaben unterschwellige Duftstoffe, so genannte 
Pheromone, von sich, die beiden meisten Hu-
manoiden mehr oder weniger starke hormonelle 
Reaktionen auslösten.  
   Besonders störend war das bei Menschen, da 
die Reizstoffe außerhalb ihres normalen olfak-
torischen Wahrnehmungsbereichs lagen – wie 
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bei einer Hundepfeife, deren Ultraschallsignale 
nicht von menschlichen Ohren gehört werden 
können. Doch die Auswirkungen der deltani-
schen Pheromone machten sich auch bei ihnen 
bemerkbar: Ein ahnungsloser Mensch konnte 
schlagartig in erhebliche sexuelle Erregung ge-
raten, ohne den Grund dafür zu verstehen.  
   In dieser Hinsicht besaßen sie eine biologi-
sche Gemeinsamkeit mit orionischen Frauen, 
wenngleich sie ihre Reize und Lüste weitaus 
besser unter Kontrolle hatten. Es gab strenge 
Regeln für das Leben außerhalb von Delta IV. 
Wenn sie in der Raumflotte dienen wollten, 
mussten sie eine Art Zölibat leisten, eine delta-
nisches Kolinahr, in dem es nicht wie bei den 
Vulkaniern um die Unterdrückung jeglicher 
Emotionen ging, sondern darum, den eigenen 
Körper angemessen zu steuern und sexuelle 
Bedürfnisse weitestgehend zu verbergen. Au-
ßerdem erhielten sie einen bestimmten, künst-
lich erzeugten Botenstoff, der die starken Aus-
wirkungen ihrer Pheromone wenn nicht neutra-
lisierte, so doch zumindest stark abschwächte.  
   Nachdem die Frau, die eine Reisetasche um 
die Schulter hatte, auf der Plattform entmateria-
lisiert war, merkte Shelby überrascht, wie stark 
auch sie betroffen war. Die Aura der Sinnlich-
keit, die die haarlose Schönheit umgab, war 
spürbar wie eine Welle, die ihr entgegenwogte. 
Zwar trug ihr Gegenüber eine Uniform, aber 
aus irgendeinem Grund erschien sie ihr entklei-
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det. Einige Sekunden später begriff sie, wieso 
sie diesen Eindruck hatte: Ihr Körper war von 
solcher Feinheit, dass er kein einziges Haar 
aufwies. Dünne Augenbrauen und schwarze, 
geschwungene Wimpern bildeten die einzige 
Ausnahme. Auf den Zügen der Frau lag ein 
Ausdruck Segen spendender Milde. 
   Shelby lächelte höflich und streckte die Hand 
aus. „Commander Avia, es ist mir eine große 
Freude, Sie an Bord der Enterprise begrüßen 
zu dürfen.“ 
   Die Haut der Deltanerin fühlte sich wie Samt 
an, als sie den Händedruck erwiderte. „Ich be-
danke mich, Captain Shelby.“, sagte sie. „Es tut 
gut, hier zu sein. Auf der Nautilus konnte ich 
mich zwar auch nützlichen machen, doch wie 
Sie wissen, hat mich Captain Veratha nur per 
Anhalter mitgenommen, als sein Schiff an Deep 
Space Six vorbei flog.“ 
   „Wir waren viel zu lange ohne einen Counse-
lor.“, versicherte Shelby und bot Avia in einer 
Geste an, ihre Tasche zu tragen. Die zierliche 
Deltanerin akzeptierte und übergab ihr das Ge-
päck. „Möchten Sie, dass ich Ihnen zuerst Ihr 
Quartier zeige?“ 
   „Das würde ich sehr zu schätzen wissen.“ 
   „Sie scheinen sich auf Ihr neues Quartier zu 
freuen.“, mutmaßte Shelby. 
   „Allerdings. Auf der Nautilus ist wegen der 
Vergrößerung der Frachträume so wenig Platz, 
dass ich mir eine Kabine mit einem Tellariten 
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geteilt habe. Es war…nicht immer ganz einfach 
mit uns beiden.“ 
   Shelby konnte sich ein Lachen nicht verknei-
fen und verließ mit Avia den Transporterraum. 
„Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen: 
Diesmal bekommen Sie ein Einzelzimmer. Und 
nachdem Sie Ihr Quartier gesehen haben, stelle 
ich Ihnen Commander Madden und die anderen 
Führungsoffiziere vor. Wir können auch gerne 
eine kleine Tour durch das Schiff machen…“ 
 

 
 
Die Neugier hatte Beverly Crusher geritten. 
Zwar besaß sie kein Sternenflotten–Patent 
mehr, doch hielt sie dieser Umstand nicht da-
von ab, heute Nachmittag einen Abstecher auf 
die Station zu machen und die medizinische 
Sektion aufzusuchen.  
   Als sie dem Stationsplan zum Medozentrum 
folgte, hatte sie erwartet, auf einer Sternenbasis 
der Größe Starwings eine große, gut ausgestat-
tete Krankenstation vorzufinden. Ihre Erwartun-
gen wurden jedoch nicht weit übertroffen: Am 
Ziel angelangt, gab sich ihr ein ganzes Kran-
kenhaus preis, so neu und reinlich glänzend 
wie ein frisch desinfiziertes Skalpell. Tief im 
Innern der Station eingebettet, belegte der ge-
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schützte Komplex die mittleren Etagen in Reak-
tornähe. 
   Mit jedem Bereich des Medozentrums, den 
Beverly durchschritt, war sie mehr beeindruckt. 
Sie fand ein riesiges Angebot von Abteilungen 
vor, wie man es auf einem Raumschiff nie an-
treffen würde: eine voll ausgestattete Notfallsta-
tion, eine Station für infektiöse Krankheiten, die 
sogar über einen Isolationsflügel verfügte, Dut-
zende von Fachabteilungen wie Pädiatrie, Ge-
burtshilfe, Krankengymnastik, Biosynthese und 
Chirurgie, drei erstklassige Operationssäle, die 
für verschiedene xenophysiologische Anforde-
rungen umgebaut werden konnten, sieben me-
dizinische Laboratorien, eine Medikamenten-
ausgabe und sogar eine separate Zahnarztpra-
xis.    
   Irgendwann während ihrer Wanderung durch 
den mehrgeschossigen Irrgarten aus Laboren 
und Sälen wurde sie hellhörig. Laute Stimmen 
prasselten aneinander. Anschuldigungen wur-
den erhoben. Waren da zwei Personen etwa in 
einen Streit verwickelt? Beverly ging den wilden 
Klängen nach und schaute hinter einer Ecke 
hervor, hinein in ein kleines Büro. Dort fand sie 
eine fremdwelterische Frau vor, deren blauer 
Uniformkragen sie als Medizinerin auswies, und 
einen leicht überfordert wirkenden Mann von 
der Erde. In der Hand hielt er einen Ingenieurs-
koffer, und auf seiner Stirn glänzte Schweiß. 
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   Die Alienfrau verschränkte die Arme und trat 
dem Mann so nah, dass sich ihre Leiber beina-
he berührten. „Vielleicht habe ich mich vorhin 
nicht klar genug ausgedrückt. Wann hat Labor 
drei endlich Energie? Ich soll hier Proben ana-
lysieren. Wie zum Henker soll ich das tun?“ 
   „Hören Sie, Doktor.“ Der Mann, allem An-
schein nach ein Techniker, streckte ihr drohend 
einen Zeigefinger entgegen. „Ich bin heute nicht 
zu Scherzen aufgelegt, und unsere Chefingeni-
eurin noch viel weniger. Also zum letzten Mal: 
Der vierte Generator geht erst übermorgen ans 
Netz. Und wenn ich übermorgen sage, meine 
ich übermorgen. Ich denke, Ihre Krankenstation 
ist fürs Erste einsatzbereit genug, um für alle 
Eventualitäten gewappnet zu sein. Andere Ab-
teilungsleiter sind schon neidisch auf Sie. Ich 
denke, das sollte fürs Erste reichen.“ 
   Ächzend fasste sich die Frau an die Stirn. „Ich 
bin solch ein Idiot. Ich hätte gleich wissen müs-
sen, dass man mit Euch Männern keine an-
ständige Arbeitsatmosphäre haben kann.“ 
   Der Mann wirkte pikiert. „Vielleicht ist es 
Ihnen ja noch nicht aufgefallen, aber unser 
Chefingenieur ist eine Frau.“ 
   „Klingoninnen zählen nicht.“, winkte die Ärztin 
mit einer Hand ab, an deren Fingerenden spitze 
Nägel prangten. 
   Ihr Gegenüber lief puterrot an und bellte: „Es 
ist mir ein Rätsel, wie jemand wie Sie an der 
Akademie der Sternenflotte studieren konnte!“ 
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   „Ich weiß auch nicht, wie ich das überlebt ha-
be. Aber eines weiß ich: Wenn Sie nicht sofort 
Leine ziehen, Lieutenant, dann verwandele ich 
mich in eine meiner Vorfahrinnen.“ 
   Der Mann lachte falsch. „Wollen Sie mich 
damit etwa einschüchtern?“ 
   Ein beunruhigendes Grollen ertönte, und es 
schien aus dem Körper der zierlichen, langen 
Außerirdischen zu kommen. Prompt wich der 
Techniker zurück und verschwand kopfschüt-
telnd. 
   Beverly wollte es ihm schnell gleichtun, doch 
ungünstigerweise blickte die vor sich hinflu-
chende Frau in die Richtung, aus der sie die 
hitzige Unterhaltung beobachtet hatte. 
   „Hey! Wer schleicht hier auf meiner Kranken-
station herum?“ 
   Kaum war die Stimme ertönt, packte bereits 
eine Hand nach ihrer Schulter und drehte sie 
herum. Wie war die Frau so schnell hergekom-
men? 
   „Ähm…“ 
   Als sie ihr direkt gegenüberstand, wirkte die 
Alienfrau noch eindrucksvoller als aus der Ent-
fernung. Eine Boritanerin..., dachte Beverly, 
und achtete darauf, dass ihr Gesicht nicht vor 
Verblüffen und Scham verlief. Das muss tat-
sächlich eine Boritanerin sein... 
   Boritaner, ein abgeschiedenes Volk am Rand 
der Föderation, hatten ein allenfalls skurriles 
Erscheinungsbild, das irgendwie einer unferti-
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gen Promenadenmischung aus einem Men-
schen und einer überdimensionalen Katze 
gleichkam. Die Frau, die sie nun mit stechen-
den, fast leuchtend grünen Augen observierte, 
trug die Haare bis weit über die schmalen 
Schultern, der Farbton war ein ansprechendes 
Dunkelbraun. Aber dann war da diese völlig 
weiße Gruppe von Haarsträhnen, die ihr in die 
Stirn und über die eine Gesichtshälfte fielen. 
   Beverly wusste nicht, ob die Frau die Farbe 
jener Haarsträhnen künstlich verändert hatte 
oder ob es sich hierbei um ein weiteres Merk-
mal boritanischer Biologie handelte. Wie dem 
auch gewesen sein mochte, diese Überlegun-
gen wurden vergänglich, wenn man den Blick 
erst zu den zwei spitzen, pelzigen Ohren auf 
dem vorderen Bereich ihres Schädels wandern 
ließ. Boritaner hatten in der Tat nicht die Ohren, 
wie man sie von den meisten Humanoiden 
kannte. Vielmehr saßen sie – wie die einer Kat-
ze – aufrecht auf dem Kopf anstatt hinter den 
Kieferknochen, und Beverly hatte auch irgend-
wo einmal gelesen, dass sie sie auch in schier 
jede beliebige Richtung drehen und wenden 
konnten. 
   Einen Moment starrte die beeindruckende 
Erscheinung Beverly an, und sie bedauerte be-
reits, nicht auf der Copernicus geblieben zu 
sein. Dann, im nächsten Augenblick, lächelte 
die Boritanerin höflich und erleichtert, und zum 
Vorschein kamen zwei spitze Eckzähne, die 
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Beverly um ein Haar an die altirdischen Vam-
pirsagen denken ließen. 
   „Ein Glück.“, stieß sie hervor. 
   „Glück?“, echote Beverly. 
   „Dass wir unter Gleichen sind, meine ich. Ich 
schwöre Ihnen: Der nächsten Mann, der diesen 
Ort betreten hätte, wäre nicht so ungeschoren 
davon gekommen, wie Lieutenant Delfigo.“ 
   Da ging Beverly plötzlich ein Licht auf. Borita-
ner waren nicht nur von katzenhafter Erschei-
nung, sondern gesellschaftspolitisch in höchs-
tem Maße eigenbrötlerisch. Auf ihrer Welt hat-
ten die Frauen das Sagen. Sie besaß nicht das 
nötige Wissen, um sich zu erklären, wie oder 
wann es dazu gekommen war, doch meinte sie 
sich zu erinnern, dass die Wildheit und das 
Machtverlangen der weiblichen Amazonenclane 
auf Borita viel zur Herausbildung dieses Matri-
archats beigetragen hatten. 
   Beverly beschloss die Initiative zu ergreifen 
und nicht mehr länger wie steingeworden zu 
schweigen. „Mein…Name ist Beverly Crusher.“ 
   Die Augen der Anderen weiteten sich ehr-
fürchtig. „Natürlich.“, sagte sie mit unerwarteter 
Lässigkeit. „Ihr Gesicht kam mir gleich bekannt 
vor. Wer kennt sie nicht, die große Beverly 
Crusher? Nisba. Cassopaia Nisba.“ 
   Als die Boritanerin ihr die Hand entgegen-
streckte, ergriff Beverly sie. „Freut mich. Eine 
beeindruckende Krankenstation haben Sie 
hier.“ 
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   „Mir würde sie auch gefallen, wenn endlich 
alles zu meiner vollen Zufriedenheit funktionie-
ren würde. Nur tut es das nicht.“ 
   „Vielleicht müssen Sie einfach noch ein wenig 
Geduld haben.“, riet Beverly ihr. „Immerhin ist 
die Operation gerade angelaufen.“ 
   „Das ist die typische Reaktion einer Frau, die 
zu viel patriarchalische Ideologie abgekriegt 
hat.“ 
   „Wie meinen Sie das?“ 
   „Verwechseln wir hier doch bitte nicht zwei 
wesentliche Dinge. Starwing ist vor Monaten 
gestartet. Laut Plan hätten die Medosysteme 
bereits vor zwei Wochen einwandfrei laufen 
müssen. Dass sie das nicht tun, liegt an Kreatu-
ren wie Delfigo.“, setzte Nisba mit gebleckten 
Zähnen hinterher. „Ich sage Ihnen: Es ist so 
schwer, von diesen Kerlen noch eine vernünfti-
ge Arbeitsleistung zu bekommen. Wenn wir auf 
Borita wären, wäre das Problem längst dadurch 
gelöst worden, dass man sie bestraft hätte. 
Verstehen Sie mich nicht falsch: Ich habe nichts 
gegen die Philosophie von Zuckerbrot und Peit-
sche. Aber hier wäre eindeutig die Peitsche 
angebracht. Dieser Delfigo hat mir von Anfang 
an ein zu großes Maul gehabt. Wird Zeit, dass 
ich mir für ihn etwas einfallen lasse.“ 
   In den nächsten Sekunden huschten drei en-
gelsgleiche Krankenschwestern um die Ecke. 
Irgendwie bezweifelte Beverly, dass sich in 
Nisbas Assistentenstab weit und breit ein 
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männliches Wesen finden würde. Sie machte 
sie darauf aufmerksam, dass es in einem der 
Frachträume zu einem Notfall gekommen wäre 
und drückten ihr ein Medikit in die Hand.  
   „Die Pflicht ruft. Es war schön, Sie kennen 
gelernt zu haben.“ 
   Da bin ich mir noch nicht so sicher. „Ganz 
meinerseits.“ 
   Beverly sah, wie Nisba aus der medizinischen 
Sektion strömte – und sich dann am Ausgang 
doch noch einmal umdrehte. „Doktor Crusher?“ 
   „Ja?“ 
   „Jetzt, wo Sie schon hier waren… Hätten Sie 
vielleicht Lust auf ein Treffen? Die Tage. Ich 
würde gerne von Ihnen hören, wie Sie die 
Guernica–Seuche bekämpft haben. Das war 
eine Meisterleistung.“ 
   Jetzt hast Du sie an der Backe. „Morgen läuft 
die Copernicus aus.“, sagte Beverly. „Ich fürch-
te, das muss vorerst warten.“ 
   „Glücklicherweise wird die Operation eine 
Weile dauern. Wir haben also Zeit.“ Mit zucker-
süßem Lächeln machte Nisba den Abgang. 
   Beverly stand da und ließ ihre letzten Worte 
Revue passieren. Aus irgendeinem Grund fühl-
ten sie sich in der Übersetzung an wie ‚Du ent-
kommst mir nicht’. Sie seufzte vor sich hin: 
„Wer Wind säht, wird Sturm ernten, Beverly 
Howard.“   
   Jetzt wusste sie zumindest, dass ihr erster 
Eindruck sie nicht getäuscht hatte. Diese Kran-
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kenstation war wirklich ein Skalpell. Und ihre 
Spitze hieß Cassopaia Nisba.  
 

 
 
Selbst ein Klingone brauchte einmal eine Pau-
se. Wenigstens einer, der nicht mehr der Aller-
jüngste war. Worf gestand sich das nur mit 
Zähneknirschen ein, doch sein Körper – viel-
leicht hatte er ihn in den zurückliegenden Wo-
chen auch einfach nur zu wenig auf dem Holo-
deck abgehärtet – verlangte nach Entspan-
nung.  
   Fast den ganzen Tag hatte er damit zuge-
bracht, bei der Entladung der Enterprise–
Frachträume tatkräftig zu helfen. Weil Star-
wings Transporter noch nicht in Betrieb waren, 
bestand das Vorgehen darin, die Ausrüstungs-
container in einzelne Pakete einzuteilen und 
nacheinander in den Bereich der Frachtschleu-
se zu beamen. Dort war Worf dem Personal 
von Farragut und Enterprise zur Hand gegan-
gen und hatte sich einen Gabelstapler genom-
men.  
   Zunächst war es nicht ganz einfach gewesen, 
das Gefährt zu bedienen, doch mit der Zeit hat-
te er Übung und Fingerspitzengefühl bekom-
men. So war es ihm bei jeder Fuhre leichter 
gefallen, die Container schnell und zielgenau 
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an ihren Platz im Hangar der Station zu beför-
dern. 
   Irgendwann hatte ihm von den vielen abrup-
ten Kopfbewegungen beim Ein– und Auspar-
ken, Rückwärtsfahrten und vor lauter umherflit-
zendem Personal ständig erforderlichen Aus-
weichmanövern der Nacken zu schmerzen be-
gonnen, und die ununterbrochene Konzentrati-
on bewirkte, dass ihm die Augen allmählich 
brannten. Der Vorgang der Entladung der 
Frachträume würde vermutlich noch die nächs-
ten Tage anhalten, mit oder ohne ihn. Erst dann 
würde das Schiff auf Missionen gehen können. 
Also sprach nichts dagegen, wenn er sich eine 
kurze Auszeit genehmigte.  
   Kaum hatte er den Gabelstapler abgestellt, 
kamen ihm wieder Beagles Worte in den Sinn: 
Nun ja, eigentlich ist sie Halbklingonin. Aber 
das merkt man ihr nicht an. Wenn Sie wollen, 
können Sie ja mal bei ihr in der technischen 
Abteilung vorbeischauen. Doch im Interesse 
Ihrer eigenen Sicherheit schlage ich vor, Sie tun 
das vorzugsweise nicht in den nächsten Wo-
chen. Trotz der Warnung, die der Commodore 
ihm gegeben hatte, trieb es Worf nun einwärts, 
tief hinein in den Bauch der großen Station.  
   Innerhalb von fünfzehn Minuten arbeitete er 
sich ins Reich der technischen Abteilung vor, 
die sehr viel umfassender war als der Maschi-
nenraum der Enterprise. Hier gab es ein Gewirr 
von Abzeigungen und Kammern, die der Steue-
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rung und Instandhaltung weniger oder sogar 
einzelner Komponenten der Station dienten. 
Überall huschten Techniker durch die Flure, die 
es sehr eilig hatten. 
   Das Herz der Sektion war ein zehnstöckiger 
Fusionsreaktor, der wie eine urgewaltige Käse-
glocke über den Köpfen der an ihm abreitenden 
Ingenieure hing und vor sich hindröhnte. Sein 
Anblick erinnerte nur vage an die Materie–
Antimaterie–Reaktionskammer an Bord von 
Raumschiffen. Er war mannigförmig und er-
zeugte kein Subraumfeld. Stattdessen konnte 
die ihm zugrunde liegende Technologie eher 
als eine Art Hochleistungskraftwerk mit perfek-
tionierter Kraftwärmekopplung betrachtet wer-
den. Rund um dieses Wunderwerk wand sich 
ein Gerüst aus Laufstegen und Treppen. Auf 
verschiedenen Ebenen werkelte Personal an 
Konsolen, Druckanzeigen und Plasmarelais. 
   Worf zuckte zusammen, als ihm unvermittel-
ter Dinge etwas gegen die Beine stieß und da-
raufhin ein Stück zurückprallte. Sein Blick fuhr 
hinab und fiel auf jemand Kleines. Für eine Se-
kunde vermutete er, mit einem Techniker zu-
sammengestoßen zu sein, der einer nicht–
humanoiden Spezies entstammte, einem Horta 
zum Beispiel. Doch als seine Augen an ihrem 
Ziel anlangten und er Gewissheit hatte, wusste 
er um seinen Irrtum.  
   Ein Kind, genauer gesagt ein kleines Mäd-
chen, stand vor ihm. 
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   Ein Kind?  
   Worf schloss die Augen und öffnete sie wie-
der. Keine Einbildung. Das Mädchen war immer 
noch da. Es mochte vielleicht drei Jahre alt sein 
und sah ein wenig eigentümlich aus. Erst jetzt 
wanderte sein Kopf langsam zu ihm hinauf. Es 
hatte schulterlanges Haar, eine hohe Stirn, und 
darauf zeigten sich hauchdünne Stirnkämme, 
wie eine Wüste, die vom Wind zu feinen Wellen 
geschlagen wurde.  
   Worf nahm eins und eins zusammen. Sie 
muss sich verlaufen haben. Welche Eltern sind 
so verantwortungslos, ihr Kind in den techni-
schen Eingeweiden einer im Bau befindlichen 
Station herumlaufen zu lassen?  
   Immer noch sah er auf das kleine Geschöpf 
herab, brummte nun widerwillig und blickte so 
finster drein, als hätte sich geradewegs einen 
Jem’Hadar mit geladenem Gewehr vor ihm ent-
tarnt. „Wer bist Du? Kindern ist der Zutritt zu 
dieser Abteilung nicht gestattet.“, sagte er dro-
hend. „Komm, ich werde Dich zum Quartier-
meister bringen.“ 
   Warum hatte ein Teil von ihm befürchtet, dass 
seine Erfolgschancen nicht dieselben sein wür-
de wie im Kampf gegen einen ’tcharian–
Krieger? Gerade wollte er das Kind noch einmal 
ins Visier nehmen, da drehte es sich schon um 
und eilte mit klatschenden, kleinen Schritten 
davon. 
   „Hey, warte! Halt sofort an!“ 
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   Er hörte, wie das Mädchen unter seinem 
donnernden Ruf zu quengeln anfing. Von har-
scher Unruhe, beinahe Panik, erfasst, floh es. 
   Du konntest schon immer gut mit Kindern 
umgehen., maßregelte er sich. Alexander kann 
es bezeugen. 
   Die Kleine legte ein sagenhaftes Tempo an 
den Tag und huschte unter einem schweren 
Gerät durch, das drei Ingenieure durch eine 
schmale Stelle des Gangs hievten. Worf konnte 
gerade rechtzeitig bremsen und nahm frustriert 
zur Kenntnis, dass ihm für mindestens zehn 
Sekunden der Weg versperrt war. 
   Anschließend rannte er weiter und versuchte, 
wieder etwas von seinem Rückstand gutzuma-
chen. Kurz geriet der Schemen des Mädchens 
wieder in sein Sichtfeld. Er sah noch, wie es 
hinter einer Frau verschwand, die pfeifend an 
einer offenen Leitung arbeitete.  
   Was geht hier vor sich? Worf war überzeugt, 
dass die Leute den Eindringling gesehen hat-
ten. Wieso aber störten sie sich offenbar nicht 
daran? Hatten sie den Kopf so voller Pflicht o-
der waren sie blind, was auf dem Boden zu ih-
ren Füßen geschah? Wieso bei der Hand von 
Kahless half ihm niemand, das freche Ding ein-
zufangen? 
   Der Lauf schaffte Worf. Der Lohn dafür, dass 
er sich zuletzt wieder zusammengerissen und 
sein Tempo in waghalsigem Maße erhöht hatte, 
bestand darin, im letzten Moment mitzube-
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kommen, wie das Kind in einem Ingenieursbüro 
unweit vom Fusionsreaktor verschwand. Aus 
diesen Zimmern führte normalerweise kein an-
derer Weg wieder hinaus. Die Kleine saß in der 
Falle. Worf überbrückte die letzten Meter und 
hielt auf die Tür zu, wo er eine weinerliche, 
dünne Stimme hörte. 
   „Mami, Mami!“  
   „Aber was ist denn, mein Schatz? Warum 
weinst Du?“ 
   „Ein böser Mann!“ 
   „Ein böser Mann. Wo? Wo ist der böse 
Mann?“ 
   Als Worf im Türrahmen erschien, fand er das 
Mädchen, tränenverklärt und zitternd wie ein 
Neugeborenes, in den Armen einer uniformier-
ten Frau, an der er zuerst erkannte, dass es 
sich um die Mutter handeln musste. Und zu 
spät, dass die Frau Halbklingonin war.  
   Ihre Stirnwülste waren nicht so ausgeprägt 
wie bei einer vollblütigen Klingonin, und ihre 
Statur war die eines Menschen. Aber in ihren 
Augen lag die Glut und die Leidenschaft einer 
wahren Nachfahrin von Kahless. Das bedeutete 
eines: Ihre Tochter musste einen menschlichen 
Vater haben. 
   Worf versuchte sich seine Perplexität nicht 
allzu sehr anmerken zu lassen, und doch kam 
er sich vor, als hätte er sich bereits bis auf die 
Knochen blamiert. „Das hier…ist nicht der rich-
tige Ort für ein Kleinkind.“, sagte er in einer un-
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ausgegorenen Mischung aus Unsicherheit und 
Nachdruck. 
   „Ach ja?“, wiederholte die Frau und streichelte 
der Kleinen den Schopf. An ihrem Kragen blitz-
ten die Abzeichen eines Lieutenant Comman-
der. „Und wer sagt das?“ 
   „Wie wäre es mit den Dienstanweisungen der 
Sternenflotte? Muss ich Ihnen jetzt noch den 
entsprechenden Paragraphen zitieren?“ 
   Die Frau ächzte und schnitt ein Gesicht, das 
ihr Temperament vorwegnahm. Sie zeigte in 
Worfs Richtung. „Jetzt hören Sie mal zu. Wenn 
es um diesen verdammten Reaktor da draußen 
geht, sind ein paar Regeln schön und gut, und 
niemand weiß die mehr zu achten als ich. Aber 
ich werde einen Teufel tun und meinem Kind 
verbieten, den ganzen Tag im Quartier herum-
zuhocken.“ 
   „In diesem Fall sollten Sie sich vielleicht einen 
anderen Job suchen oder halbtags arbeiten.“, 
riet er ihr. „Die Raumflotte bietet heute glückli-
cherweise genügend Möglichkeiten, Familie 
und Beruf zu vereinbaren.“ 
   „Na sieh einer an. Falls Sie der neue Counse-
lor der Station sind, dann sollten Sie über einen 
Jobwechsel nachdenken. Sie machen nämlich 
einen lausigen Eindruck. Und ersparen Sie mir 
gefälligst Ihre verfluchten Dienstanweisungen. 
Ich war sieben Jahre im Delta–Quadranten. 
Manchmal hätten uns die Richtlinien fast gekillt, 
und wir haben nur überlebt, weil wir sie außer 
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Kraft gesetzt haben. Ich bin die Falsche für so 
eine Predigt.“ 
   Worf spürte, wie die Hitze in ihm anstieg. 
„Dann ist Commodore Beagle vielleicht der 
Richtige, um mit Ihnen darüber zu reden, dass 
Kinder hier nichts verloren haben.“ 
   „Darf ich weiter spielen?“ 
   Die Frau setzte das Kind wieder ab. „Natür-
lich, meine Süße. Aber um drei sind wir zum 
Essen verabredet, klar?“ 
   Zähneknirschend ließ Worf zu, dass das Kind 
an ihm vorbeisauste. „Ich kann dieses Verhal-
ten nicht gutheißen.“ 
   „Zufällig kann ich das aber doch.“ Die Techni-
kerin machte zwei Schritte auf ihn zu und wirkte 
sehr entschlossen. „Ich bin die Mutter dieses 
Mädchens. Und die Chefingenieurin dieser Sta-
tion. Sie haben mir also nichts zu befehlen, Mis-
ter Ich–mache–aus–einer–Mücke–einen–
Elefanten.“ 
   „Sie könnte in den Reaktor stolpern!“, entfuhr 
es Worf. 
   „Tut sie nicht. Halten Sie Miral etwa für so 
blöd?“ Sie hob das Kinn. „Na los, raus mit der 
Sprache.“ 
   Worfs Kiefer malmten, während er bemüht 
war, seine Wut unter Kontrolle zu halten. „Je-
mand, der sein Kind auf diese Weise erzieht, 
wird seiner Verantwortung nicht gerecht. Sie 
begehen einen schweren Fehler.“ 
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   „Nein, den Fehler begeht jemand, der der ei-
genen Tochter jede Möglichkeit versagt, ein 
bisschen herumzuspielen.“ Die Frau stierte ihn 
an. „Haben Sie Kinder? Wenn ja, dann kann ich 
mir allzu gut vorstellen, dass sie sehr unter Ih-
rer Tyrannei gelitten haben. So kontrollsüchtig, 
wie Sie zu sein scheinen…“ 
   Obwohl er sein Gegenüber nicht kannte, hatte 
sie ihm ihre Talente demonstriert, ihn vorzufüh-
ren. Worf fühlte sich wie ein Idiot. Als ihm 
dämmerte, dass er nicht weiterkam, zog er die 
Notbremse. „Wir sollten nicht auf diese Weise 
miteinander reden.“, ruderte er zurück, obwohl 
er ganz genau wusste, dass der ihm angebore-
ne Stolz ihm verbieten würde, sich zu entschul-
digen. 
   „Wie denn sonst? Sie platzen hier herein, ja-
gen meinem Kind eine Heidenangst ein, drohen 
mir, mich beim Commodore anzuschwärzen…“ 
In den dunklen Augen der Ingenieurin blitzte es 
gefährlich. „Eine Sekunde. Denken Sie, nur weil 
wir beide mehr oder minder Klingonen sind, 
macht uns das automatisch zu besten Freun-
den? Da haben Sie sich geschnitten, Comman-
der Worf von der Enterprise. Dachten Sie etwa, 
ich wüsste nicht, wer Sie sind? Ich sage Ihnen 
mal ’was: B’Elanna Torres ist keine von Ihrem 
Schlag. Das haben Sie sich nur eingebildet. 
Falls Sie immer noch den ehrenhaften Krieger 
spielen und mich bei Beagle verpfeifen wollen – 
tun Sie sich keinen Zwang an. Aber jetzt müs-
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sen Sie mich entschuldigen. Ich habe noch eine 
Menge Arbeit vor mir. Und Sie doch auch, o-
der?“ 
   B’Elanna Torres schob sich an ihm vorbei und 
ließ ihn in einem Zustand zurück, den Geordi 
LaForge von Zeit zu Zeit treffend in einem sei-
ner Sprichwörter bündelte: mit heruntergelas-
senen Hosen. 
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
 
Es war nicht sein erster Morgen im Maelstrom. 
Und doch konnte er spüren, wie hier etwas 
Neues seinen Ausgang nahm. Mit der Ankunft 
im Hafen des Enteryl–Systems war ein Pfad 
beendet und ein anderer gerade eröffnet wor-
den. Die Verbindungen in sein früheres Leben 
waren gekappt; seine Entscheidungen hatten 
ihn an diesen Ort geführt. Der eigentliche Auf-
bruch stand ihm erst bevor. Dieses Gefühl und 
das mit ihm einhergehende Realisieren waren 
viel zu erhaben, um sich von störenden Gedan-
ken die erwartungsgeladene Stimmung trüben 
zu lassen.  
   So war es gekommen, dass Picard jenes Un-
behagen, das er zwischenzeitig bei der gestri-
gen Sitzung empfunden hatte, fallen ließ. Er 



Julian Wangler 
 

 165

hatte noch einmal über das, was Beagle sagte, 
nachgedacht und war zu dem Schluss gelangt, 
dass er möglicherweise zu viel in die Äußerun-
gen des Commodore hineininterpretiert hatte. 
   Objektiv betrachtet war es allzu verständlich, 
dass Beagle so schnell wie irgend möglich die 
Erforschung des Maelstrom starten wollte. Das 
immerhin war nur im Sinne des Starwing–
Projekts, und es war allemal besser, bereits mit 
der Kartographierung fortgeschritten zu sein, 
wenn die Verbände der Breen, Gorn und Tzen-
kethi das Gebiet erreichten. Wer konnte schon 
sagen, was im Innern der Wolke wartete und 
welche Vorteile sich die drei Völker, die die Fö-
deration zweifellos herausforderten, sichern 
würden, ließ die Sternenflotte wertvolle Zeit 
verstreichen? Ressourcen, Planeten, Versor-
gungswege: So, wie die Dinge lagen, war Wis-
sen im Maelstrom Macht. Und die Sternenflotte 
wäre schlecht beraten gewesen, diese nackte 
Tatsache blindlings in den Wind zu schlagen. 
   Obwohl es Picard nach wie vor ein wenig 
wurmte, dass die Erforschungsmission der Co-
pernicus immer auch als eine Art Verdauungs-
enzym für die Gesamtoperation diente, in die 
sie eingebettet lag – jedenfalls mehr als es in 
Janeways Ausführungen angeklungen war –, 
konnte er nicht behaupten, er wäre auf diese 
Möglichkeit nicht vorbereitet gewesen. Ihm 
leuchtete ein, dass im Maelstrom zwei Leitsätze 
aufeinander prallten. Auf der einen Seite stand 
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Brechts ‚Erst kommt das Fressen, dann die Mo-
ral’, auf der anderen Seite stand Gandhis ‚Sei 
Du selbst die Veränderung für diese Welt’. Viel-
leicht bündelte sich beides am Ende doch in 
jenem getreuen Motto der Sternenflotte, das 
besagte, dass man nur über raue Pfade zu den 
Sternen hinaufstieg. 
   Picard war nicht naiv. Oft genug hatte er 
selbst nach den Gesetzen der Realpolitik han-
deln müssen, um idealistische Ziele zu errei-
chen. Im Grunde genommen würde es im Ma-
elstrom nicht anders sein. Nach all dem Leid, 
welches die Cardassianer, die Borg oder das 
Dominion der Föderation zugefügt hatten, be-
stand die ultimative Erkenntnis darin, dass 
Ideale am sichersten dann abzutöten waren, 
wenn man sich ihnen blind verschrieb und dar-
über die zuweilen raue Natur des Alls vergaß.  
   Es gab noch einen weiteren Punkt, der als 
Erklärung für jenes flaue Gefühl herhalten 
mochte, das Picard gestern überkommen hatte. 
Je später der zurückliegende Tag wurde, desto 
mehr hatte er sich eingestanden, dass er Leu-
ten aus dem Oberkommando unlängst eine ge-
hörige Portion Misstrauen entgegenbrachte. Im 
Laufe der Jahre hatte er sich das angewöhnt, 
und irgendwann war ein Reflex daraus gewor-
den.  
   Nicht von irgendwoher: Oft genug in seiner 
Karriere hatten Admiräle und ihre Bürokratie 
ihm Steine in den Weg gelegt und die Dinge 
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künstlich verkompliziert. Vor allem aber hatten 
nicht wenige von ihnen sich dazu hinreißen las-
sen, die Grundsätze mit Füßen zu treten, die 
sie selbst zu schützen geschworen hatten. 
Pressman, Jellico, Kennelly, Nechayev, Satie, 
Hayes… Die Liste war lang, und kein Name auf 
ihr war jemals von ihm vergessen worden. Er 
konnte nicht mehr sagen, wo sein Zweifel an 
den Figuren des Oberkommandos seinen Aus-
gang genommen hatte. Irgendwann aber hatte 
er es als ganz naturgegeben angesehen, dass 
zwischen ihm und der Admiralität ein unüber-
windbarer Graben klaffte. Dass sie durch die 
Qualität und Rechtschaffenheit ihrer Absichten 
geschieden wurden.  
   Picard hatte gelernt, Charaktere frühzeitig 
einzuschätzen. So hatte er zumeist absehen 
können, mit welchem seiner Vorgesetzten es in 
absehbarer Zeit Probleme geben würde. Nach 
allem, was er bislang von Cooper Beagle ken-
nen gelernt hatte, war der Starwing–
Beauftragte keine dieser fragwürdigen Gestal-
ten. Folglich war sein Misstrauen solange un-
angebracht, wie es nicht bestätigt wurde. Picard 
wollte von Anderen auch nicht vorschnell in ei-
ne Schublade gesteckt, sondern an seinen Ta-
ten gemessen werden. Somit entschied er, 
dass es an der Zeit war, dem Commodore eine 
faire Chance zu geben – und sich nun auf die 
Mission einzulassen, die er selbst gewählt hat-
te. Obwohl er nicht mit Beverly über das Thema 
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gesprochen hatte, war er sicher, dass sie die-
selbe Konsequenz gezogen hätte. 
   Als Picard am nächsten Morgen auf die Ops 
der Station gerufen wurde, fühlte er sich schon 
wesentlich besser. Aufgeräumter. Das war ein 
interessantes Stichwort, weil es auch von sei-
ner Umgebung reflektiert wurde. Zu seinem 
Erstaunen war ein beträchtlicher Teil jener Un-
ordnung, die gestern hier noch gewütet hatte, 
verschwunden. Um den Rundtisch versammelt 
standen Beagle, Meyers und ein benziter Ein-
satzleitungsoffizier, der auf den Namen Loya 
hörte.  
   Wie bei allen Benziten war Loyas Haut hell-
blau, einige horizontale Partien schimmerten 
gelb. Der Schädel war etwas größer als der 
eines Durchschnittsmenschen und durch eine 
mächtige, abgerundete Knochenstruktur ge-
kennzeichnet. Dicke, runde Ohren mit breiten 
Höröffnungen standen leicht vom Kopf ab. Er 
wies keinerlei Körperbehaarung auf, was mit 
dem fischartigen Erscheinungsbild in Korres-
pondenz stand. Loya schien eine Frau zu sein; 
wenigstens lag da etwas Feines in ihren Au-
genpartien. Da Picard indes über die augen-
scheinliche Übereinstimmung zwischen weibli-
chem und männlichem Geschlecht bei den 
Benziten Bescheid wusste, vermied er eine Be-
grüßung, die seinen möglichen Reinfall zu do-
kumentieren wusste.  
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   „Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen, Cap-
tain.“, begrüßte Beagle ihn. „Anderenfalls könn-
te Ihnen Commander Meyers einen Munterma-
cher à la Janeway beschaffen.“ 
   Jetzt wird schon der Kaffee nach ihr be-
nannt… Picard trat dicht an den Konsolentisch 
heran und erwiderte: „Das wird nicht nötig sein.“ 
   „Wenn das so ist: Machen wir es doch einfach 
kurz und schmerzlos.“ 
   „Einverstanden.“ 
   Beagle wandte sich wieder seinen Assisten-
ten zu. „Ich habe mir Folgendes überlegt: Bevor 
die eigentliche Forschungsreise der Copernicus 
beginnt, könnte man sich mit einer kleinen 
Runde um den Block aufwärmen. Sehen Sie es 
als Tutorial für Sie und Ihre Leute an.“ In einer 
Andeutung hob er die Hand. „Loya?“ 
   Die Benzitin folgte der Aufforderung prompt 
und räusperte sich. „Als die Nautilus vor fünf 
Wochen im Maelstrom eintraf, flog sie aufgrund 
einer vorübergehenden Fehlfunktion in ihrem 
Navigationssystem einen Umweg. Hierbei pas-
sierte sie einen Bereich im Eintrittsbereich der 
Kernwolke, bei empfohlener Reisegeschwindig-
keit circa zwei Tage entfernt.  
   „Eine Ode an die Dramatik.“, unterbrach Bea-
gle die Einsatzleiterin und spurte mit dem Fin-
ger den entsprechenden Abschnitt auf der vor 
ihnen abgebildeten Sternenkarte nach. „Wir 
haben diesen Abschnitt auf die ‚rote Zone’ ge-
tauft. Wie Sie vielleicht vermuten, machen sich 
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in der ‚roten Zone’ die vollen Auswirkungen die-
ser stellaren Ausdehnung bemerkbar.“ 
   „Sie reden von den Anomalien?“, fragte Pi-
card. 
   „Exakt.“ 
   Loya nickte. „Ich sprach von der Nautilus. Als 
sie den besagten Abschnitt streifte, lokalisierten 
ihre Sensoren einen Stern in einem planetenlo-
sen System. Allem Anschein nach verwandelt 
sich diese Sonne rapide in eine Supernova.“ 
   „Und jetzt kommen Sie ins Spiel, Captain.“ 
Beagle fuhr sich durch seinen Bart. 
   „Bislang haben wir noch kaum belastbare Da-
ten über die Fusionsprozesse der hiesigen 
Sterne.“, fuhr die Benzitin in aller Seelenruhe 
fort. „Bei Supernovaexplosionen wird viel Mate-
rial freigesetzt, das sich sonst nicht orten lässt 
und sich schnell wieder verflüchtigt. Es könnte 
wertvollen Aufschluss darüber geben, warum 
das Ableben von Sternen hier viel schneller 
vonstatten geht und ausgesprochen unbere-
chenbar ist.“ 
   Beagle maß Picard mit scharfem Blick. „Die 
Beschaffenheit der Sonnen. Das ist ein Teil des 
allgemeinen Mysteriums hier. Es gibt diesen 
Verdacht: dass die solaren Unruhen ursächlich 
für die Konstituierung dieser Raumregion sind. 
Aber die Wahrheit lautet: Wir wissen immer 
noch nicht, ob die Sterne hier durch etwas be-
einflusst werden oder selbst die Beeinflussung 
des Maelstrom nach sich ziehen. Ein wenig ist 
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es wie die Frage mit dem Ei und der Henne. 
Vielleicht wird man sie nicht richtig beantworten 
können, aber einen Versuch könnte es wert 
sein. Philosophie zum Frühstück, Captain: Ich 
würde sagen, das ist doch ein brauchbarer Auf-
takt für Sie. Sie werden auf Abstand bleiben 
und einfach die Fühler ’rausstrecken, bis es 
Bumm macht. Und natürlich zeitig wieder ver-
schwinden, ehe die Druckwelle den Rand des 
Systems erreicht.“ 
   Picards Interesse war geweckt. Er machte 
sich bewusst, dass der Maelstrom seit der Ent-
deckung der Delphischen Ausdehnung im 22. 
Jahrhundert womöglich eine der faszinierenden 
astronomischen Regionen war. Und er war pri-
vilegiert, sie auszukundschaften. „Wann sollen 
wir abfliegen?“ 
   „Umgehend.“, ließ Beagle ihn wissen. „Die 
Supernovaexplosion wird sich, wenn unsere 
Schätzungen stimmen, in fünfzig bis sechzig 
Stunden ereignen. Das sollten Sie sich nicht 
entgehen lassen.“ 
   „Ich werde die Crew informieren und die 
Startvorbereitungen veranlassen.“ 
   „Gut. Wir überspielen Ihnen die genauen Ein-
satzanweisungen inklusive Flugroute.“ Picard 
rechnete damit, dass Beagle ihn zügig wieder 
entlassen würde, doch den Commodore schien 
noch etwas zu beschäftigen. „Captain, auf eine 
Kleinigkeit sollten wir Sie noch hinweisen. In 
den letzten Wochen sind wir immer wieder zu-
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fällig auf diese Wellenmuster gestoßen.“ Er 
drückte eine Taste, und auf einem seitlichen 
Schirm wurde ein Amplitudendiagramm darge-
boten, das eine charakteristische Kurve ent-
hielt. „Wir haben sie aufgefangen, und kaum 
haben wir geblinzelt, waren sie schon wieder 
verschwunden.“ 
   Picard starrte auf die Anzeige. „Ich kenne 
diese Werte.“, dachte er laut. „Das sind Strah-
lungsspitzen. Und zwar von Tachyonsignatu-
ren.“ 
   „Höchst flüchtig.“, entgegnete Beagle. „Dass 
wir sie überhaupt aufgeschnappt haben, könnte 
ein Nebenprodukt der ungewöhnlichen Strah-
lung in diesem Teil des Alls sein. Tachyonen 
können immerhin auch natürlichen Ursprungs 
sein. Aber wenn nicht…“ 
   „…könnten es Romulaner sein.“, brachte Pi-
card den Satz zu Ende. 
   Der Starwing–Kommandant sah ihn für einen 
Moment schweigend an. „Verdammt gut mög-
lich. Normalerweise sind die neuen Tarnvorrich-
tungen der Romulaner nahezu perfekt. Doch 
der Maelstrom könnte unvorhergesehene Wir-
kungen auf sie haben. Er könnte verhindern, 
dass die Signaturen ihrer Schiffe vollständig 
kaschiert werden. Da wir bislang die Zusam-
mensetzung dieses Raums nicht wirklich ken-
nen, ist es Spekulation, nicht mehr und nicht 
weniger. Ich will einfach nur, dass Sie die Au-



Julian Wangler 
 

 173

gen offen halten. Für den Fall, dass wir von ei-
nem Schiff beschattet werden.“ 
   „Solange sie uns nur beobachten…“, sagte 
Picard. „Sollen sie es ruhig tun. Wir haben hier 
nichts zu verbergen, nicht wahr?“  
   Beagle lächelte hauchdünn. „Nicht mehr, als 
jeder andere auch, der den heimatlichen Hafen 
verlassen und sich ins Unbekannte aufgemacht 
hat. Guten Flug, Captain.“ 
   Picard verabschiedete sich und bestieg den 
Lift. Während der Fahrt ging ihm so manches 
durch den Kopf.  
   Romulaner… Eigentlich hätte man absehen 
können, dass sie sich hier herumtreiben wür-
den, selbst, wenn der Maelstrom extrem weit 
von ihrem Territorium entfernt lag. Sie zeigten 
immer noch die Verhaltensweisen, für die sie 
seit Jahrhunderten bekannt waren. 
   Und doch wollte Picard unter keinen Umstän-
den derjenige sein, der den ehemaligen Geg-
nern der Föderation einen Anlass bot, vollends 
in ihr angeborenes Misstrauen zurückzufallen. 
Er wusste, dass einen halben Quadranten wei-
ter Will Riker wieder auf Romulus war, um Frie-
densgespräche zu führen. Er war unerwartet 
weit dabei gekommen. Wenn die Romulaner 
sich also irgendwann bugwärts enttarnten, wür-
de Picard es sich zweimal überlegen, was er 
sagen würde. Und wenn er es nur für seinen 
früheren XO tat. 
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Eine Stunde später passierte Geordi LaForge 
ein großes Fenster in einem von Starwings Kor-
ridoren und wurde Zeuge, wie sich die Coperni-
cus mit glühendem Triebwerk aus dem Enteryl–
System entfernte. Das kleine Schiff beschleu-
nigte und löste sich rasch in einer Nebelbarriere 
in der Nähe der örtlichen Asteroiden auf. 
   Seine erste Mission seit langem ohne uns., 
dachte der Ingenieur voll Wehmut. Es würde 
nicht die Letzte sein. Bislang waren beide 
Crews dicht nebeneinander zum selben Ziel 
geflogen, und während des Intermezzos im ba-
joranischen System hatte es sich beinahe noch 
einmal wie in alten Zeiten angefühlt. Jetzt, ahn-
te Geordi, stand ihm eine harte Umstellung be-
vor: Er würde sich daran gewöhnen müssen, 
dass Picard zwar noch beizeiten mit der Enter-
prise zu tun haben würde, die gemeinsamen 
Abenteuer im Grunde aber dauerhaft vorbei 
waren.  
   Der Abschied vollzog sich still und kurz. Tat-
sächlich hatte Geordi nicht die geringste Zeit, 
sich an seinen sentimentalen Gedanken aufzu-
halten. Das Leben ging ständig weiter. Vor ein 
paar Minuten hatte Shelby ihn via Interkom da-
rum gebeten, sich mit ihr an der Luftschleuse 
zu treffen. Dort angekommen, nahm Beagle sie 
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in Empfang, um sie, wie er sagte, einem weite-
ren künftigen Mitarbeiter vorzustellen. Während 
er an der Seite seiner neuen Kommandantin 
dem Commodore folgte, rief sich Geordi in Er-
innerung, dass er unbedingt noch sein Quartier 
aufräumen musste, bevor Dina heute Abend zu 
Besuch kam. Und einen Blumenstrauß brauch-
te er auch noch, vorzugsweise einen prächtigen 
und nicht–replizierten.  
   Frauen merkten ganz schnell, wenn eine Si-
tuation künstlich herbeigeführt war. Und sie 
sagten nie das, was sie meinten. Deshalb hatte 
er auch genau gewusst, dass Dina einen 
Strauß von ihm erwartete, als sie betonte, sie 
wollte keinen. Die Faustformel lautete: Immer 
das glatte Gegenteil. Obwohl es auch empfind-
liche Ausnahmen bei dieser Regel gab. Die 
Welt der Weiblichkeit war für einen zumeist li-
near und geradeaus denkenden Maschinen-
klempner ein verdammt schwieriges Pflaster.  
   Vielleicht muss ich mich doch früher aus dem 
Maschinenraum abseilen, als geplant., überleg-
te er. Einen Schrotthaufen zu einem Schiff zu-
sammenzubauen, bereitete ihm nicht so große 
Nervosität wie ein Date mit einer Dame. Zu die-
sem Entschluss war er gekommen, seit seine 
letzten Rendezvous konsequent in die Hose 
gegangen waren. Doch einen Trost gab es: 
Wenn er dieses Mal auch patzte, konnte er zu-
mindest behaupten, dass es Dina gewesen 
war, die sich eingeladen hatte. Mehr oder min-
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der. Dementsprechend hatte er, immerzu der 
scheue Anticasanova, einen ganzen Tag ge-
braucht, um seiner Assistentin eine Nachricht 
zukommen zu lassen, er würde sie heute 
Abend tatsächlich gern in seinem Quartier zu 
Tisch bitten. Was wäre ihm im Interesse der 
kollegialen Hygiene auch anderes übrig geblie-
ben?  
   Immer noch faszinierte ihn jener Nachdruck, 
mit dem Dina ihm das Treffen aufgezwungen 
hatte. Dieses Phänomen mochte beweisen, 
dass er mit seinen traditionellen Vorstellungen 
von einem Frau–Mann–Verhältnis nicht mehr 
ganz in die Zeit passte. Nur wusste er nicht so 
recht, wann sich die Damenwelt dermaßen 
emanzipiert hatte. Vielleicht, seit die Grenzen 
zu den Klingonen durchlässig geworden wa-
ren? Möglicherweise, fragte Geordi sich, war er 
ja nur deshalb so lange nicht zum Zuge ge-
kommen, weil er unablässig den Fehler beging, 
ein Gentleman der alten Schule sein zu wollen. 
Will Riker hingegen hatte die Kunst beherrscht, 
auch die Frauen für sich arbeiten zu lassen. 
Seine Attraktivität auf das andere Geschlecht 
hatte nicht zuletzt darin bestanden, mit den Rol-
lenbildern zu spielen.  
   Geordi machte sich keine Illusionen: Er würde 
wohl nie der Typ Mann wie Riker sein, An-
machstrategien hin oder her. Eine Frau, mit der 
er mehr als nur Freundschaft verband, oh Gott, 
danach sehnte er sich, aber diese Vorstellung 



Julian Wangler 
 

 177

bereitete ihm auch Kopf– und Magenschmer-
zen. Insofern würde er schon Dankbarkeit ver-
spüren, wenn er den heutigen Abend irgendwie 
überlebte. Man musste sich Minimalziele ste-
cken in diesen Zeiten. 
   „So, gleich sind wir da.“, hörte er Beagle sa-
gen. Bald darauf blieb der Stationsbefehlshaber 
vor einem großen Schott stehen und drückte 
eine Taste auf der seitlichen Kontrolleinheit. Die 
Tür teilte sich und gab den Weg frei in die Ast-
rometrie von Starwing. 
   „Das ist ja irre.“, gab Shelby von sich, kaum 
war sie eingetreten. 
   Geordi verschlug es fast augenblicklich die 
Sprache, als er ins gedämpfte Licht der riesi-
gen, mehrstöckigen Einrichtung schritt. Neben 
der technischen Abteilung hatte die Kartogra-
phie immer zu seinen Lieblingseinrichtungen 
auf der Enterprise gehört. Dort war sie ein 
Raum von der Größe eines Planetariums mit 
Abbildungen der Sterne auf einer gewölbten, 
darstellungsfähigen Wand gewesen. Es war 
nichts gegen das, was er hier geboten bekam – 
unweigerlich eine weitere technologische Revo-
lution, die die Sternenflotte hervorgebracht hat-
te. 
   Über ihm und um ihn herum erweckten in den 
Wänden installierte Projekten einen kristallkla-
ren holographischen Nachthimmel zum Leben, 
so verblüffend echt, dass Geordi sogleich das 
Gefühl beschlich, im Weltraum zu schweben 
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und nur noch die Hand ausstrecken zu müssen, 
um den nächsten Stern zu berühren. Tausende 
von Sonnen lagen in der kühlen, dunklen Luft; 
dreidimensionale Objekte von solcher Farbe 
und Schönheit, dass sie selbst einen routinier-
ten Flaggschiffingenieur zu überwältigen droh-
ten. Das Einzige, was mitten in dieser perfekten 
interstellaren Illusion künstlich war, das waren 
die Informationsfelder, Gitterpunkte und Navi-
gationscheckpoints, die der Computer zur bes-
seren Orientierung hier und da einblendete. 
   Geordi pfiff einen schrillen Ton der Anerken-
nung. „Wahnsinn. Absoluter Wahnsinn.“ 
   Beagle lächelte zufrieden. „Ich hatte gehofft, 
unsere neue Freiluftlounge würde Ihnen zusa-
gen.“ 
   Der Commodore überquerte als erster den 
langen Steg, an dessen Ende jemand im Zwie-
licht der Sternenkartenkammer vor der Steue-
rungskonsole stand. Als Geordi sich der Person 
näherte, merkte er, dass es sich um eine 
menschliche Frau handelte. Sie hörte die 
Schritte und wandte sich zuletzt um.  
   Noch eine Überraschung. 
   Beagle hielt vor der Frau ein. „Dies ist Susan-
na Leijten.“ Er sah zurück zu Geordi. „Ich glau-
be, ich muss Sie beide nicht bekannt machen, 
nicht wahr, Commander LaForge?“ 
   Nachdem die Frau Shelby die Hand gereicht 
hatte, sagte der Ingenieur verblüfft: „Susanna. 
Meine Güte, was tust Du denn hier?“ 
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   Unter ihrer lockigen Frisur strahlte Susanna 
Leijten wie ein kleines Mädchen, und in ihren 
Augenwinkeln bildeten sich Fältchen, die im 
Laufe der Jahre etwas zugenommen hatten. 
Geordi fand sie nach wie vor hübsch und süß 
wie die Schwester, die er sich stets gewünscht 
hatte. „Also, bitte, etwas mehr Respekt vor der 
neuen Leiterin der stellaren Kartographie, ja? 
Na, komm schon, lass Dich drücken.“ Ein Si-
cherheitsblick galt Beagle. „Sie werden ent-
schuldigen, Commodore.“ 
   „Aber sicher.“ 
   Geordi umarmte die Frau herzlich, mit der er 
in seiner Zeit als Fähnrich auf der Victory so 
manches Abenteuer durchgestanden hatte. Ihre 
letzte gemeinsame Mission auf Tarchannen III 
lag bereits viele Jahre zurück, und sie war lei-
der nicht sehr erinnerungswürdig verlaufen. 
Geordi betrachtete diese Tage, da er und 
Susanna fast in fremde Wesen transformiert 
worden wären, als eine die dunkelsten in seiner 
Karriere.  
   Trotzdem hatte diese gemeinsame Erfahrung 
ihre alte Freundschaft erneuert. Sie hatte be-
wirkt, dass sie lange und regelmäßig über Sub-
raum in Kontakt blieben. Erst in den letzten 
Monaten hatten sie nicht mehr miteinander ge-
sprochen. Und jetzt dünkte Geordi, dass ihm 
etwas Wichtiges entgangen war. 
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   Sie lösten sich wieder voneinander, sodass er 
sie erneut in Augenschein nehmen konnte. „Ich 
dachte, Du wärest auf die Bombay gegangen.“ 
   „Hatte ich auch vor.“, entgegnete Susanna. 
„Aber dann tauchte Commodore Beagle eines 
Tages in meinem Leben auf, ein ausgespro-
chen unnachgiebiger Mensch, der die fürchter-
liche Angewohnheit hat, sich erst zufrieden zu 
geben, wenn er bekommen hat, was er will.“ 
   „Das ist etwas übertrieben, aber im Kern gar 
nicht mal so falsch.“, genehmigte sich Beagle 
bewusst jovial. „Nachdem ich ihre Akte gelesen 
hatte, die prall gefüllt ist mit stellarkartographi-
schem und astrophysikalischem Expertenwis-
sen, wusste ich, sie ist die richtige für den Job. 
Ich musste sie also nur noch dazu kriegen, von 
ihrem roten Kragen Abschied zu nehmen.“ 
   Geordi nickte. „Die blaue Uniform steht Dir.“ 
   „Ich nehme an, Sie haben sich viel zu sagen. 
Verlegen Sie das aber auf nachher.“ Beagle 
adressierte sich Shelby. „Commander Leijten 
würde Ihnen jetzt gerne etwas zeigen. Etwas, 
das mit dem kommenden Einsatz der Enterpri-
se zu tun haben wird. Sehen Sie es als kleinen 
Vorgeschmack an.“ 
   „Genau.“ Susanna schlüpfte wieder in ihre 
professionelle Hülle und verschränkte die Arme. 
„Es geht um ein Phänomen, mit dem die 
Hawking vor zwanzig Jahren während ihres 
mehrmonatiges Kartographierungsflugs kon-
frontiert wurde. Ich habe eine entsprechende 
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Simulation auf Basis der uns zur Verfügung 
stehenden Informationen vorbereitet.“ 
   Ihre Finger huschten über die Bedienelemen-
te ihrer Konsole, und der Nachthimmel begann 
sich rapide zu verändern. Binnen eines Augen-
blicks wechselte die sie umgebende Szenerie: 
Es war nicht mehr der freie Weltraum, sondern 
der Maelstrom mit all seinen hochkonzentri-
schen Gewitterwolken.  
   Geordi fand das Enteryl–System, in dem Mi-
niaturdarstellungen der hier stationierten Schiffe 
– darunter auch das Abbild eines Sovereign–
Kreuzers – abgebildet waren. Bereiche, die 
noch nicht erforscht waren, verliefen in einem 
schwarzen, verschwommenen Nebel. Derer 
gab es zahlreiche, und das in sämtliche Rich-
tungen.  
   Susanna initiierte einen Zoom, der das Ente-
ryl–System ausblendete und in einen Bereich 
innerhalb der ‚roten Zone’ spurte. Die Fahrt en-
dete in einem an und für sich gewöhnlich aus-
sehenden Sternensystem. Sie aktivierte eine 
Sequenz, in deren Verlauf das Modell eines 
Schiffes der Cheyenne–Klasse eingeblendet 
wurde – und eine längst vergangene Zeitein-
heit. Geordi ahnte, dass jetzt eine Rekonstruk-
tion einsetzte. 
   Hinter dem Schiff erschien eine Wand aus 
blitzenden Gasen, eine große Unwetterballung, 
die sich von hinten jäh dem Schiff näherte. 
Susanna holte Luft. „An dieser Stelle, und zwar 
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exakt bei Sternzeit 37272,1, traf die Hawking in 
ihrer zweiten Woche im Maelstrom auf eine 
Verzerrungsfront. Vermutlich vermischte sich 
ein Ionensturm, der in der Nähe tobte, mit ei-
nem Quantumfaden, und beide reagierten mit-
einander. Im Nu wurde eine heftige Energiewel-
le ausgelöst, die ein gewöhnliches Raumschiff 
im Handstreich zermalmen kann. Die Hawking 
war in ernster Gefahr. Captain Haley musste 
schleunigst kreativ werden. Was tat sie? Sie 
befahl ihrem Steuermann, Antriebsplasma in 
größeren Mengen entweichen zu lassen, um 
die Welle zu zerstreuen. Zusätzlich erzeugte ihr 
Wissenschaftsoffizier ein kohärentes Graviton-
feld, dem – trotz unklarer Forschungslage – 
nachgesagt wird, solche Raumphänomene ab-
mildern zu können. Zu diesem Zeitpunkt kreuz-
te das Schiff relativ nah an diesem Stern des 
F–Typs.“ Die Simulation schritt fort, fast parallel 
mit ihren Worten. „Und Folgendes geschah: 
Das gravitonische Antriebsplasma hatte keinen 
sichtbaren Effekt auf die Welle. Doch weil die 
Hawking einen Bogen flog, geriet ein Teil der 
Substanz in die Korona der Sonne. Binnen ei-
ner Minute kam es zu einer Reaktion, die wir 
uns bis heute beim besten Willen nicht erklären 
können.“ Die leuchtende Kugel begann eigen-
tümlich zu flackern und ihre Farbe leicht zu ver-
ändern. „Der Stern verhielt sich vollkommen 
atypisch. Mit einem Mal begann er, ganz neue 
Strahlungsmuster auszusenden, und ich meine 
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solche, zu denen er eigentlich gar nicht imstan-
de sein dürfte. Neutrino– und Gammawerte 
schossen in die Höhe, sprengten die uns be-
kannten Skalen. Das war jedoch erst der An-
fang. Die Sensoren der Hawking meldeten et-
was eigentlich Unmögliches: dass sich die Gra-
vitationskonstanten innerhalb des Systems 
schlagartig veränderten.“ 
   „Wie bitte?“, wiederholte Geordi und ächzte 
ungläubig. „Die Gravitationskonstanten?“ Ob-
wohl er kein Fachmann für Astrometrie war, 
reichten seine Grundkenntnisse aus, um zu 
wissen, dass sich so grundlegende Dinge wie 
Magnet– und Gravitationsfelder im All nur sehr, 
sehr langsam wandelten. Was Susanna ihnen 
beschrieb und die Simulation darbot, wider-
sprach jeder gesicherten Erkenntnis, seit die 
Menschheit vor langer Zeit durch ein paar 
Hochleistungsteleskope ins All geblickt hatte.  
   Jäh verschwand die Verzerrungsfront aus der 
Sequenz. „Bedingt durch die neue Raumstruk-
tur, wurde die Welle aufgelöst. Die Absorber 
der Hawking gerieten ins Stocken, aber nach-
dem sie durchgestartet hatte, konnte sie sich 
unbeschädigt aus dem System entfernen. So-
viel dazu.“ 
   Die Simulation gelangte an ihr Ende. „Mit ge-
sundem Menschenverstand lässt sich nicht er-
klären, weshalb die Sonne auf dieses ausge-
sonderte, modifizierte Antriebsplasma reagiert 
hat.“, hielt Beagle fest. „Es widerspricht 
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schlichtweg den Gesetzen der Physik. Wir ha-
ben nicht die geringste Ahnung, was diese kru-
den Umweltphänomene hervorruft, doch eines 
steht fest: Der Maelstrom ist…anders. Deshalb 
ist es so wichtig, dass wir die Copernicus los-
geschickt haben, um mithilfe ihrer überlegenen 
Sensorphalanx hoffentlich rasch weitere Er-
kenntnisse einzuholen.“ 
   Susanna murmelte zustimmend. „Bislang ha-
ben wir die These, dass irgendetwas in den 
hiesigen Sonnen steckt, irgendeine unbekannte 
Substanz, die zu diesen atypischen Reaktionen 
führt. Wobei schon jetzt vieles von dem, was 
wir in den letzten zweihundert Jahren über So-
larprozesse gelernt zu haben glaubten, hinfällig 
zu sein scheint. Wenigstens innerhalb des Ma-
elstrom.“ 
   Beagle lehnte sich gegen das Geländer. 
„Gestern, im Marquita’s, habe ich es bereits 
angedeutet: Wenn wir erlernen, wie sich die-
se…Reaktionen steuern lassen, wäre das ein 
großer Vorteil für uns.“ 
   Eine jähe Erkenntnis reifte in Shelby. „Sie 
wollen dieses Spektakel wiederholen, hab’ ich 
Recht?“ Sie deutete hinauf, wo zuvor noch die 
Hawking geflogen war. 
   Der Commodore musterte sie verschwöre-
risch. „Sie müssen in der Tat eine gute Poker-
spielerin sein, Captain. Für uns wäre das die 
Gelegenheit, den Breen, Gorn und Tzenkethi 
ihren Nistplatz gehörig zu ruinieren.“ 
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   Shelbys Blick wanderte unruhig zwischen 
dem Commodore und der Stellarkartographin. 
„Wie wollen wir das anstellen?“ 
   Letztlich war es Beagle, der antwortete. „Land 
und gute Anbindungen sind in diesen Breiten-
graden rar gesät. Es gibt nur eine Handvoll 
Systeme, die als Basislager für unsere ‚Freun-
de’ infrage kommen. Drei, um genau zu sein. 
Überall in der Nähe gibt es radioaktive und Met-
reonnebel, die, wenn man sie verlagern könnte, 
diese Systeme auf absehbare Zeit unkoloni-
sierbar machen würden.“ 
   „Den Vorgang zu wiederholen, wird nicht 
ganz einfach sein.“, knüpfte Susanna an. „Erste 
Feldtests der Heureka, bei anderen Sonnen 
eine ähnliche Eruption mit Antriebsplasma und 
Gravitonenbehandlung auszulösen, verliefen 
ergebnislos.“ 
   „Vielleicht reagieren nicht alle Solarklassen 
darauf.“, gab Geordi zu bedenken und zuckte 
die Achseln. „Oder es war ein lokales Phäno-
men.“ 
   Beagle wirkt nicht so, als könnte er mit dieser 
Vorstellung gut leben. „Das wäre bedauerlich 
für uns. Aber so schnell möchte ich nicht das 
Handtuch werfen. Noch klammere ich mich an 
den Gedanken, dass es einen Katalysator für 
dieses Verhalten der Sonne gab, der die 
Hawking begegnete. Und dass dieser Katalysa-
tor auch in anderen Sternen schlummert. Irgen-
detwas, das wir noch nicht kennen. Ein Mecha-
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nismus, den man in Gang bringen kann, wenn 
man weiß, wo er sitzt und wie er funktioniert. 
Warten wir auf die Ergebnisse der Copernicus.“  
   „Mit dieser Novaexplosion haben wir ein Rie-
senglück.“, sagte Susanna. „Es ist die erste, die 
wir in dieser Region aus nächster Nähe be-
obachten können. Aus den letzten Jahrhunder-
ten wissen wir: So ein Kernkollaps spuckt im 
wahrsten Wortsinn die Ursuppe des Univer-
sums aus. Er entblößt viel von im Stern einge-
schlossener Substanz, die unter normalen Be-
dingungen nicht auffindbar ist. Es ist dieser kur-
ze Moment, in dem die Druckwelle ausgelöst 
wird, der uns Aufschluss über das Innenleben 
der Sonnen liefert, bevor alles zu stellarer 
Asche wird. Es könnte also durchaus sein, dass 
Picard und seine Leute etwas entdecken, das 
uns weiterhelfen könnte.“ 
   „Und dann können wir die Enterprise ausrü-
cken lassen.“, schloss Beagle und schien es 
kaum erwarten zu können. 
   Geordi hatte ein eigenartiges Gefühl, als er 
den Commodore betrachtete. Er will den Ande-
ren unbedingt Knüppel zwischen die Beine wer-
fen. Wieso?  
   Er verfolgte, wie ein Schatten sich über 
Shelbys Züge legte. „Wissen Sie, was mir ge-
rade durch den Kopf geht? Selbst, wenn es uns 
gelingen könnte, den anderen Mächten das 
Leben im Maelstrom schwer zu machen: Wir 
sollten besser beten, dass die nicht eines Ta-
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ges selbst dahinter kommen, wie man im Ma-
elstrom offenbar Gott spielen kann.“ 
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10 
 


 
Cilian Murphy fiel erschöpft auf seine Seite des 
Bettes zurück. Glücklich und verschwitzt drehte 
er sich nach rechts und bewunderte das Profil 
von Donna O’Halloran. Ihr unordentliches dunk-
les Haar, das auf bezaubernde Art und Weise 
von violetten Strähnen durchsetzt war, verteilte 
sich über ihr ganzes Kissen. Schwer atmend 
sahen sie einander an, und ihre Brustkörbe ho-
ben und senkten sich in einem gemeinsamen 
Takt.  
   Sie warf ihm ein wildes, befriedigtes Lächeln 
zu. „Ich hatte schon befürchtet, Du wärest ein-
gerostet. Sei ehrlich: Mit wie vielen Frauen bist 
Du in den letzten Jahren ins Bett gegangen?“ 
   Immer noch wollte er nicht recht glauben, 
dass sie wieder in seiner Nähe war. Williger 
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und hingebungsvoller denn je zuvor, war sie 
einfach aus den Sternen in seinen Schoß ge-
plumpst. Oder aus diesem Turbolift. Alles Wei-
tere, das geschehen war, verlor sich im Nebel 
von Adrenalin und Testosteron. „Meine Be-
kanntschaften waren ziemlich versprenkelt.“, 
sagte Murphy zuletzt. „Kaum der Rede wert.“ 
   Donna legte sich halb über ihn und streichelte 
ihm die Brust, auf der immer noch Schweiß 
glänzte. „Wenn das so ist, hast Du’s einfach 
drauf.“ 
   Sie entlockte ihm ein dünnes Lächeln – eine 
ziemlich seltene Erscheinung bei ihm. „So wie 
Du.“ Seine Finger zogen eine feine Linie über 
die Alabasterwölbung ihrer Schulter und ihren 
Arm hinunter. „Verrat mir etwas: Was ist eigent-
lich aus Deinem blauhäutigen Verehrer gewor-
den? Seid Ihr noch zusammen?“ 
   „Mach es doch nicht gleich wieder so kompli-
ziert, Cilian.“ Donna presste ihren Kopf auf die 
Stelle zwischen seiner Schulter und seiner 
Brust und wich damit seinem Blick aus. 
   „Nein, nein.“, blieb er hartnäckig. „Wenn Du 
mich schon in die Kiste lockst, bist Du mir diese 
Antwort schuldig. Komm schon, sei ein braves 
Mädchen. Was hast Du ihm gesagt?“ 
   Sie zögerte. „Dass ich mir eine Auszeit neh-
me.“  
   „Korrigier mich, wenn ich falsch liege. In An-
betracht der Länge dieser Operation könnte 
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diese Auszeit ziemlich lange dauern. Und Bola-
rus ist nicht gerade um die nächste Ecke.“ 
   „Was Du nicht sagst, Cilian.“ 
   „Ich muss Dich warnen. Über diese frühere 
Zeit in meinem Leben – in unserem Leben – bin 
ich hinweg. Ich weine Dir nicht mehr hinterher.“ 
   Wieder hob sich den Kopf und schaute ihn 
fest an. „Und trotzdem lässt Du Dich hierauf 
ein?“ 
   Sein Lächeln verriet ihn erneut. „Wer bin ich, 
dass ich das Angebot einer schönen Frau ab-
lehne?“ 
   „Du brauchst Dich nicht hinter schönen Wor-
ten zu verstecken, Cilian. Ich weiß, dass Du 
immer noch etwas für mich empfindest. Du 
willst mich. Und ich hätte nichts dagegen, wenn 
wir noch einmal von vorn anfingen. Hier ist es 
möglich. Ich bin nicht mehr dieselbe wie früher. 
Ich konnte mir über einiges klar werden.“ 
   Erst, wenn Du Dich daran gewöhnt hast, dass 
Deine Wünsche nicht in Erfüllung gehen wer-
den, passieren Wunder. Kann es wahr sein, 
dass das Sprichwort stimmt?  
   Vor Murphys innerem Auge lief ein Film ab. 
Nachdem Donna ihn verließ, hatte sich sein 
Leben in eine Vorhölle verwandelt. Jeder Duft, 
jede Sache, jeder Winkel der Welt hatte ihn an 
sie erinnert. Gleichzeitig hatte sie ihm unmiss-
verständlich klar gemacht, dass es aus war. 
Jahrelang hatte er mit dieser schmerzhaften 
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Wahrheit gerungen, er hatte verkraftet und ge-
schluckt.  
   Unter der Last dieser unumstößlichen Ge-
wissheit war ein Neuer aus ihm geworden. Ein 
verbitterter, isolationistischer Mann, der seinen 
Beruf sehr ernst nahm, weil er sonst nichts 
mehr hatte, wohinter er sich verstecken konnte. 
Und jetzt kreuzten sich einfach so ihre Wege, 
und sie kehrte zurück in seine Arme? Das hörte 
sich beinahe zu schön an, um wahr zu sein. Die 
Art, wie sie redete. Wie sie ihm ihren ganzen 
bezaubernden Körper zum Geschenk gemacht 
hatte.  
   Und er? Konnte er einfach die Zeit zurück-
drehen? Konnte er zulassen, dass er sie ein 
zweites Mal verlor, weil er nicht rechtzeitig zu-
griff und sie festhielt? „Das kommt sehr plötz-
lich.“, antwortete er bedächtig. „Darüber muss 
ich nachdenken.“ 
   „Mach das.“ Donna rückte von seiner Seite 
und entstieg, nackt, wie sie war, dem Bett. 
   „Wo gehst Du hin?“ 
   „Ach, ich brauche nur eine kleine Erfri-
schung.“ Er verfolgte, wie sie zu einer kleinen 
Vitrine am Ende ihres Quartiers ging. Sie war 
gefüllt mit verschiedenen Phiolen, in denen 
exotische Spirituosen lagerten. „Willst Du auch 
etwas?“ 
   „Nein, danke.“ 
   Mit einem halb gefüllten Glas kehrte sie ins 
Bett zurück. Der scharfe Geruch drang ihm in 
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die Nase. „Orionischer Whiskey?“, ächzte er. 
„Das Zeug hat so viel Alkohol, dass es einem 
die Leber sprengt. Am besten schüttest Du es 
weg.“ Unweigerlich fragte sich, seit wann Don-
na außerirdisches Gesöff zu schätzen gelernt 
hatte. Vermutlich eine Kunst, in die sie dieser 
bolianische Intellektuelle eingeweiht hatte. Es 
war niemals gut, eine Frau mit jemand anderem 
zu teilen. 
   Donna grinste, während sie einen Schluck 
des gelbgrünen Getränks nahm. „Ich sehe 
schon: Ein paar Deiner schlechten Eigenschaf-
ten werde ich Dir noch abgewöhnen müssen.“ 
   „Und die wären?“, fragte er unschuldig. 
   Wie beschwörend sah sie hoch zur Decke. 
„Du kannst schrecklich einnehmend sein. Stän-
dig schreibst Du Anderen vor, was sie tun und 
lassen sollen.“ 
   Murphy gab nach, weil er sich peinlich berührt 
fühlte. „Stimmt, das sagen mir meine Kollegen 
auf der Enterprise auch. Ein paar von ihnen 
haben mir sogar geraten, mal die neue Counse-
lor aufzusuchen.“ 
   Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen, 
der eine Spur des brennenden orionischen 
Whiskys hinterließ. „Wie gut, dass Du jetzt Dei-
ne private Beraterin hast. Die wird Dir schon 
sagen, wo es lang geht.“ Anschließend lehnte 
sie sich zurück und hob ihr Prismenglas zwi-
schen sich und Murphy, drehte es langsam. 
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   Ein wenig verändert hat sie sich ja schon., 
gestand Murphy sich ein. Verdammt, Doktor, 
würdest Du nur nicht so auf sie abfahren. Im 
Grunde seines Herzens wusste er, dass er sie 
nicht zurückweisen konnte. Die Entscheidung 
war bereits gefallen. Er würde ihr all ihre Taten 
verzeihen und freiwillig den Bettvorleger spie-
len, nur, damit sie ihre Ankündigung wahr 
machte und blieb. 
   „Was tust Du da?“ 
   „Das habe ich bei den Bolianern gelernt.“, 
eröffnete Donna ihm, nicht zu seiner großen 
Überraschung. „Sie beobachten die Leute 
durch die gemusterten Seitenwände von Kris-
tallgläsern. Das ist so eine Art Volkssport, könn-
te man sagen.“ 
   „Ach ja? Und wozu soll das gut sein?“ 
   „Sie glauben, das Licht im Innern der Leute 
würde durch den Körper leuchten und sich im 
Glas brechen, sodass man ihre Seele sehen 
kann.“ 
   Ein Haufen Scharlatane., stöhnte er in sich 
hinein und formulierte trocken: „Hübsche Fan-
tasie.“ 
   „Seltsam.“ 
   „Was ist seltsam?“ 
   „Dein Licht sehe ich nicht.“ 
   „Glaub mir, damit kann ich gut leben.“ 
   Er nahm ihr das Glas aus der Hand, und dann 
begannen sie sich hungrig zu küssen. 
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Zeitweilig hatte Geordi schon geglaubt, er müs-
se in eine Klonkammer steigen, um seinen zeit-
lichen Rückstand nach dem Plausch mit 
Susanna Leijten wieder gutzumachen, aber 
dann hatte er es doch noch irgendwie ge-
schafft. Jetzt warf er einen Blick in den Spiegel 
vor sich, ob das nunmehr dritte Hemd, das er 
angezogen hatte, auch richtig saß.  
   Er zupfte an den Rändern, und sein Urteil fiel 
nüchtern aus: Das Hemd versetzte ihn zwar 
nicht in Begeisterungsströme, doch war es im-
mer noch das Beste, das er im Schrank hatte. 
Und sich unmittelbar vor einem Date auf das 
Abenteuer einzulassen, ein neues Kleidungs-
stück mithilfe des Replikators herzustellen, da-
nach stand ihm nicht der Sinn.  
   Geordi wandte sich vom Spiegel ab und be-
gutachtete noch einmal den gedeckten Tisch, in 
dessen Mitte, flankiert von zwei bereits bren-
nenden Kerzen, ein auf Eis gelegter Sekt ruhte. 
Der Tropfen war edel. Er konnte nur hoffen, 
dass er sich beim Entkorken nicht blamieren 
würde.  
   Ein weiterer Blick galt dem Chronometer. 
Noch nicht einmal halb sieben. Er war erstaun-
lich gut in der Zeit. Dina würde erst in einer hal-
ben Stunde klingeln. Als Geordi sich bewusst 
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machte, dass es sein erstes Rendezvous seit 
einer Ewigkeit war, drohte ihm trotz angeneh-
mer Raumtemperatur wieder furchtbar heiß zu 
werden, und bevor seine Gedanken ihm 
Schweißperlen auf die Stirn trieben, entschied 
er sich, das Hemd bis sieben wieder aufzu-
knöpfen, was seine Brust halb entblößte. 
   „Es ist alles in Butter.“, sprach er sich zu und 
betrachtete den prächtigen, vielfarbigen Rosen-
strauß, der auf einer Kommode neben der Tür 
griffbereit lag. Er hatte ihn auf der Station bei 
einem der wenigen bereits verkaufenden Händ-
ler erstanden. „Du hast es bis hierhin muster-
gültig geschafft. Du wirst doch jetzt nicht ein-
fach so schlapp machen.“ 
   Er atmete tief ein und wieder aus. Gerade, als 
er glaubte, sich ein wenig besser zu fühlen, fuhr 
er zusammen. Der Türmelder hatte geläutet.  
   Nein! Es konnte doch nicht möglich sein, dass 
sie überpünktlich war. Frauen taten so etwas 
nicht, schon gar nicht bei einem Date. Sie hat-
ten es nicht eilig; sie legten Wert auf einen ge-
ordneten, ruhigen Ablauf. Die Dinge zu über-
stürzen, war nicht ihre Sache, weil sie über-
zeugt werden wollten. Nur: Was, wenn Dina 
schlicht eine Ausnahme bildete? 
   „Okay, reiß Dich zusammen, LaForge.“ Ge-
ordi ging zum Kontrollfeld und aktivierte die 
Sprechanlage. „Ähm… Wer ist da, bitte?“ 
   [I–ich bin’s, Reginald Barclay. Darf ich ’rein-
kommen?] 
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   Barclay? Was in Dreiteufelsnamen hatte er 
hier zu suchen? Sein Stellvertreter war wirklich 
der Letzte, mit dem Geordi gerechnet hätte. 
Nichtsdestotrotz war er überaus dankbar, dass 
nicht die liebliche Stimme seines überpünktli-
chen Rendezvous aus dem Interkom gehallt 
war. Obwohl er sich im Prinzip nur wieder das 
Hemd zuknöpfen musste, hätte eine übereifrige 
Dina bewirkt, dass er wieder aus dem Gleich-
gewicht kam. 
   „Na gut. Ein paar Minuten Zeit hab’ ich. Aber 
bitte nicht länger, ja? Sie dürfen ’reinkommen.“ 
   Kaum hatte Geordi den Satz ausgesprochen, 
stürmte Barclay mit einer Energie durch die Tür, 
dass er ihn fast umgerannt hätte. Zunächst wir-
belte er herum, die Hände wie ein übernervöser 
Dirigent von sich gestreckt, ehe er überhaupt 
Notiz von der untypischen Atmosphäre im 
Quartier nahm. Und vom fürstlich gedeckten 
Tisch, der ein Candlelightdinner mehr als nahe 
legte. Verdutzt blinzelnd, wandte sich Barclay 
zurück zu Geordi und fand ihn mit offenem 
Hemd vor sich. „Geordi, i–ich…“ Verdattert leg-
te er den Kopf an. „Störe ich? Hatten Sie viel-
leicht etwas Bestimmtes vor?“, fragte er kauzig. 
   Geordi konnte sich ein Lächeln nicht verknei-
fen. Im Laufe der Jahre hatte er seinen tollpat-
schigen, aber hochtalentierten Kollegen ins 
Herz geschlossen. Er betrachtete ihn als enge 
Vertrauensperson, mit der viel an Abenteuern, 
aber auch persönlichen Herausforderungen 
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durchgestanden hatte und daran gewachsen 
war. Reginald Barclay war – wie man es auch 
drehte und wendete – ein absolutes Unikat. 
„Wie gesagt, ein paar Minuten schenke ich 
Ihnen. Aber dann muss ich Sie leider wieder 
’rausschmeißen.“ 
   „Um Himmelswillen. Sind Sie etwa verabre-
det?“ 
   Er nickte einmal. 
   Barclay klatschte die Hände in einander. „Oh, 
Sie Glücklicher. Ich freue mich so sehr für Sie. 
I–ich will Sie auch gar nicht lange aufhalten.“ 
   „Wenn Sie schon hier sind, brauchen Sie 
mich nicht auf die Folter zu spannen. Worum 
geht’s?“ 
   Barclays Blick fuhr zu Boden, und er machte 
ein paar flatterige Schritte auf und ab, während 
er nach den passenden Worten suchte. „S–
sehen Sie, das ist wirklich ein lustiger Zufall, 
dass Sie gerade heute verabredet sind. Denn 
auch ich habe jemanden getroffen, und… 
Und… Na ja, es ist nicht alles so gelaufen, wie 
ich es gern gehabt hätte. Sie kennen mich ja, 
Sie wissen, wie verkrampft ich in solchen Situa-
tionen reagiere –…“ 
   „Sekunde.“, unterbrach Geordi den leicht 
schlaksigen Mann. „Wen haben Sie getroffen? 
Eine Frau?“ 
   Abrupt hielt Barclay inne und nickte mit gro-
ßen, beinahe begierigen Augen. „Sie heißt Me-
lora Pazlar. Ähm… Wissen Sie, wie ein Engel 
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aussieht? Ich weiß es jetzt: elaysianisch. Ich 
habe diesen Engel gesehen. Gestern auf der 
Station. U–und… Und…“ 
   „Rege, das hört sich an, als hätten Sie sich 
Hals über Kopf verliebt.“ 
   „Ja!“ Barclay errötete und hielt die Arme aus-
gebreitet, ehe er wieder in sich zusammenzufal-
len drohte wie ein Soufflé im Ofen. „Das heißt: 
Ich weiß es nicht. Aber es fühlt sich anders an 
als sonst, wenn man eine Frau attraktiv findet 
oder so. Verstehen Sie? I–
irgendwie…besonders.“  
   „Gut, das ist gut.“ Geordi schnipste und tät-
schelte dem Anderen anschließend die Schul-
ter. Er empfand enorme Zufriedenheit, dass es 
unerwartet wieder voranzugehen schien mit 
dem ‚Fall’ Barclay. Seit geraumer Zeit fühlte er 
sich als persönlicher Patron des Technikers. 
„Oh, Rege, das ist großartig. Sie wollen Sie be-
stimmt wieder sehen.“ 
   „N–na ja, ich… Ich bin nervös.“ 
   „Das macht doch nichts.“, wischte Geordi 
weg. „Das geht jedem von uns Knaben so. Die 
Frauen bringen unser Blut in Wallung, aber da-
von dürfen wir uns nicht von unseren Zielen 
abbringen lassen. Es ist eine Herausforderung, 
klar?“ 
   Die Verkrampfungen in Barclays Körper 
schienen sich wieder ein kleinwenig zu lösen. 
„Geordi, Sie sind mein bester Freund auf der 
Enterprise. Und überhaupt sind Sie mein bester 
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Freund. Ich wollte Sie fragen, wie ich… Sie 
kennen mich. Wie kann ich verhindern, dass ich 
mich einfach so blamiere? Ich meine, ich will es 
nicht versauen. Können Sie mir einen Tipp ge-
ben?“ 
   „Tja,“, murmelte Geordi, „ein großer Frauen-
versteher bin ich auch nicht. Das wird ein richti-
ges Experiment heute Abend. Aber Blumen, die 
kommen immer gut an.“  
   Er hatte in Richtung der Kommode verwiesen, 
und Barclay war seinem Fingerzeig gefolgt. 
„Das ist ja ein prächtiger Strauß.“ 
   „Mhm. Gibt’s bei einem Händler auf der Stati-
on, der gerade neu eröffnet hat. Tolle Auswahl. 
Da ist bestimmt auch etwas dabei für Melora… 
Wie hieß sie doch gleich?“ 
   „Pazlar. Melora Pazlar.“, wiederholte Barclay 
und grinste erneut. „Allein der Name ist himm-
lisch, finden Sie nicht auch?“ 
   Geordi freute sehr für ihn. All die Jahre hatte 
er Rege dazu zu animieren versucht, mehr aus 
sich herauszukommen. Teilweise hatte er Er-
folge damit erzielt, denn sein Stellvertreter hatte 
begonnen, Bekanntschaften zu pflegen und 
sich sogar regelmäßig zu Gemeinschaftsaben-
den zu treffen. Aber an Frauen hatte er sich 
bislang noch nicht herangetraut. Doch jetzt 
wirkte er wie ausgewechselt. Ein Fieber hatte 
ihn gepackt, das Geordi in seinen Augen ablas 
und durchaus als seinen persönlichen, wenn 
auch späten Triumph wertete. „Rege, das ist 
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genial. Ich freue mich so sehr für Sie. Hören Sie 
zu: Kosten Sie dieses Gefühl aus.“, riet er ihm. 
„Erfreuen Sie sich daran und bleiben Sie ein-
fach ganz entspannt.“ 
   „Entspannt.“, echote Barclay. „Klar.“ 
   „Also, Sie holen sich einen wunderhübschen 
Strauß ab und klingeln damit bei ihr. Haben Sie 
Ihre Adresse?“ 
   „Hab’ ich schon ’rausgekriegt. Toll, was?“ 
   „Klasse. Sie gehen da ganz selbstbewusst hin 
und sagen ihr, dass die Begegnung mit ihr 
Ihnen sehr gefallen hat. Und dann…“ Geordi 
machte eine Schippe. „…laden Sie sie zum Es-
sen ein.“ 
   „I–in mein Quartier?“ 
   Geordi hob eine Hand. „Nicht mit der Tür ins 
Haus. Erst mal sollte ein neutraler Ort herhalten 
– zum Kennenlernen. Wie wäre es mit dem 
Marquita’s? Das ist doch ganz nett.“ 
   Barclay ließ sich das durch den Kopf gehen. 
„Ja, warum nicht?“ 
   „Sie werden das ganz locker angehen, ka-
piert, Rege? Sie werden es nicht versauen.“ 
   „Nein, das werd’ ich nicht. Ich fühl’ mich 
schon viel besser. Sehen Sie? – Dafür liebe ich 
Sie, Geordi. Sie sind einfach der – hoh…“ 
   Zu spät fiel Geordi auf, dass Barclay in sei-
nem überschwänglichen Monolog immer weiter 
rückwärts gewandert war, in gefährliche Nähe 
des Tisches. „Rege, passen Sie auf!“ 
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   Barclay machte eine ungelenke Bewegung, 
verhedderte sich in der langen, bis zum Boden 
reichenden Tischdecke, verlor das Gleichge-
wicht…  
   Und dann klirrte, schepperte und zerbrach 
das Geschirr. Mit einem Wisch räumte er den 
kompletten Tisch ab: Die Kerzen landeten auf 
dem Boden und erloschen zwar augenblicklich, 
träufelten den Teppichsaum aber mit Wachs 
voll. Der Sekt blieb heil, doch die Eiswürfel 
sprenkelten das halbe Wohnzimmer. 
   Geordi stürzte zu seinem Kollegen, der eine 
unglückliche Umdrehung nach der nächsten 
gemacht hatte und nun wie eine Raupe im Ko-
kon der Tischdecke lag.  
   Das kann nicht wahr sein! Dieser Volltrottel!  
   „Rege! Geht es Ihnen gut? Haben Sie sich 
verletzt?“ 
   Er half dem Anderen, sich zu befreien. Bei 
dem schien sich alles zu drehen. Er hatte sich 
hart an der Tischkante angeschlagen. „Oh – 
mein – Gott.“, stöhnte Barclay, entsetzt über 
das eigene Werk. „Es tut mir so Leid. Das woll-
te ich nicht. Überall, wo ich auftauche, mache 
ich Probleme. E–es tut mir so Leid, Geordi.“ 
   „Schon gut.“, versuchte Geordi die Katastro-
phe herunterzuspielen. „Hauptsache, Ihnen ist 
nichts passiert. Können Sie aufstehen?“ 
   „Ein bisschen schwindelig ist mir ja schon.“ 
   „Sacht, ganz sachte.“ 



New Horizons: Into the unknown, Teil 1 
 

 202

   Geordi versuchte Barclay hochzuhieven, doch 
der war schwer und unbeweglich wie ein nasser 
Sack. Weil ihm so schwarz vor Augen war, ka-
men sie nicht weit. Barclay kippte zur Seite, und 
Geordi konnte sein Gewicht nicht länger halten. 
Beide gingen sie laut und ächzend zu Boden. 
Im letzten Moment gelang es Geordi sich auf 
den Handballen aufzufangen, unter sich 
Barclay, dem er mit seinem Sturz leicht die Na-
se hätte brechen können. 
   „Rege?“ 
   Es wurde still, und der Andere öffnete die zu-
sammengekniffenen Augen. „Ähm… Ja?“ 
   „Sie schaffen mich. Wirklich.“ 
   „Ja, Commander.“ Barclay wurde auf den 
Stoff aufmerksam, der auf seine Uniform herun-
terbaumelte. „Übrigens ist das ein schönes 
Hemd. Haben Sie das auch von der Station?“ 
   Der Türmelder ging. Ehe Geordi sich auch 
nur rühren konnte, schneite Dina herein.  
   „Hey, Geordi, es tut mir wirklich Leid, dass ich 
zu früh…“ 
   Als sie die beiden Männer über– und unterei-
nander vorfand, sprach sie nicht mehr weiter.  
   „Dina, schön Sie zu sehen.“ 
   „Hallo.“, sagte Barclay und drehte den Kopf 
hoch. 
   Voller Enttäuschung maß sie ihn. „Ja, fand ich 
auch.“ Sie fuhr herum und verließ auf geradem 
Weg wieder das Quartier. 
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   „Stopp. Warten Sie. Es ist nicht so, wie 
Sie…denken.“ 
   „Oh, war Sie das etwa?“ Barclay lächelte ver-
legen. „Sie ist wirklich hübsch.“ 
   „Ja, Rege.“, sagte Geordi. „Das ist sie. Wun-
derhübsch.“ 
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
 
Am nächsten Morgen fand Worf B’Elanna Tor-
res im Marquita’s. Er war in das Etablissement 
zurückgekehrt, weil er gelesen hatte, dass eine 
besondere Spezialität hier der selbst gemachte 
Pflaumensaft sei.  
   Als er die Chefingenieurin bemerkte, hatte er 
bereits keinerlei Lust mehr zu kosten. Doch an-
statt schnellstmöglich wieder das Weite zu su-
chen, überwand er sich und ging zu ihr hinüber. 
Zu sehr war ihm die gestrige Auseinanderset-
zung wie ein Stein im Magen liegen geblieben. 
   Torres bemerkte ihn erst, als sein großer 
Schatten sich über sie legte. Während sie die 
Tasse, aus der Raktajino–Aroma entstieg, in 
beiden Händen hielt, wanderte ihr Blick hinauf – 
und endete mit Verachtung und Ächzen. 
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   „Was wollen Sie denn schon wieder?“ 
   „Unsere erste Begegnung verlief nicht son-
derlich gut.“, mahnte er an. 
   „Da haben Sie Recht.“ Sie schenkte ihm 
kaum Beachtung und nippte an ihrem Heißge-
tränk. 
   Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. 
„Ich habe mich entschieden, nicht zum Com-
modore zu gehen.“ 
   „Na, hab’ ich ein Glück. Wie ausgesprochen 
gütig von Ihnen. Muss ich Ihnen jetzt Einen 
ausgeben oder was?“ 
   Worf knirschte mit den Zähnen. „Als Sie ges-
tern ausfällig wurden…“ 
   „Ausfällig?“ 
   „Lassen Sie mich einfach weiterreden, ja?“ 
   „Bitte.“ Erneut hob sie den Raktajino zu den 
Lippen. 
   „Es ging Ihnen nicht nur um den Schutz Ihrer 
Tochter. Sie mögen gewusst haben, wer ich 
bin, aber Sie wussten auch, dass Sie mich nicht 
leiden können, obwohl wir uns nie zuvor be-
gegnet sind. Was habe ich Ihnen getan?“ 
   Nachdem er ausgesprochen hatte, stellte sie 
die Tasse ab und wandte sich ihm mit ent-
schlossenem Ausdruck zu. „Schön. Wie Sie 
wollen.“ Sie griff sich in die Tasche und holte 
ein Medaillon hervor. Ein klingonisches 
Schmuckstück, wie er sehr rasch erkannte. Da-
rauf war ein Ordensabzeichen abgebildet. 
   „Wissen Sie, was das hier ist?“ 
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   Er konnte ihr die Antwort nicht erteilen. 
  „Das ist das Wappen des Hauses von Miral.“ 
   Kein sehr bekanntes Haus., dachte er. 
   „Und was ist mit diesem Haus passiert?“ 
   Erneut zögerte er. „Ich weiß es nicht.“ 
   „Aber ich.“, sagte sie scharf. „Lassen Sie mich 
Ihnen auf die Sprünge helfen. Das Haus von 
Miral wurde entehrt, als Martok an die Macht 
kam und Kanzler wurde. All sein Hab und Gut 
wurde konfisziert und seine Mitglieder entrech-
tet. Martok mag in der Öffentlichkeit als strah-
lender Kanzler gefeiert werden, der dem Reich 
seine Ehre zurückbrachte, aber wie seine Vor-
gänger betreibt auch er eiskalte Machtpolitik. 
So ist das immer bei Regierungswechseln. Von 
Anfang an hatte er eine Liste mit Rivalen und 
Gegnern in der Tasche, kleine und große, die 
beseitigt werden sollten. Das Haus meiner Mut-
ter war eines davon. Es war ihm ein Dorn im 
Auge.“ Sie legte eine Pause ein, in der die 
Feindseligkeit in ihrem Blick zunahm. „Und jetzt 
frage ich Sie: Wer hat Martok an die Macht ge-
bracht? Korrigieren Sie mich, wenn ich mich 
irre, aber das müssen Sie gewesen sein. Zu 
Freunden macht uns das nicht gerade. Sie ha-
ben das Erbe meiner toten Mutter entehrt. Aber 
Kriegshelden schweben bekanntlich über den 
Dingen, nicht wahr? Also zerbrechen Sie sich 
nicht den Kopf darüber, Commander Worf. Las-
sen Sie mich einfach nur in Frieden.“ 
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   Torres verließ ihren Platz und entschwand mit 
schnellen Schritten aus dem Lokal. 
 

 
 
Schweißtropfen fielen aus Elizabeth Shelbys 
blondem Haar und stachen in ihren Augen. Sie 
warf sich nach vorne und streckte die Hand, in 
der sie den Schläger hielt, so weit wie möglich 
aus. Der Ball prallte von der pockennarbigen 
Wand ab und flog kurz und flach zurück. Ihr 
Gegner hatte ihn perfekt gespielt und ihn so 
angeschnitten, dass er seine Geschwindigkeit 
verlor und Shelby zu einem verzweifelten 
Sprung zwang.  
   Sie war zu langsam. Frustriert stöhnte sie auf, 
als der Ball vor ihr aufsetzte und über den Bo-
den der Squashhalle auf der Enterprise rollte.  
   „Gut gespielt.“, sagte sie und wischte sich den 
Schweiß aus den Augenbrauen. „Wenn ich ge-
wusst hätte, dass Sie mich durch die ganze 
Halle jagen würden, hätte ich mich wahrschein-
lich nicht darauf eingelassen.“ 
   „Ich sehe das so, Sir: Selbst ein Captain 
muss ein guter Verlierer sein.“ Martin Madden 
grinste schelmisch bis über beide Ohren. Nur, 
weil er wusste, dass Shelby und er sich auf An-
hieb blendend verstanden hatten, konnte er 
sich diese Bemerkung erlauben. 
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   Sie nickte und war immer noch außer Atem. 
„Auf jeden Fall weiß ich jetzt, was Sie und Lieu-
tenant McCormack in Ihrer Freizeit treiben.“ 
   „Das waren jetzt zwei Spiele.“ Madden hielt 
seinen Schläger demonstrativ in die Höhe. 
„Lust auf eine Revanche?“ 
   „Übertreiben Sie es nicht, Commander.“, sag-
te Shelby. Ihr Gesicht war regungslos, ihr Ton-
fall jedoch freundlich. Sie hatte genug. 
   Madden startete keinen neuen Versuch, sie 
zu einer weiteren Runde zu überreden. Sie gin-
gen ans Ende des Raums zu ihren Sportta-
schen und trockneten sich mit ihren Handtü-
chern ab. 
   Madden warf sich Seines über die Schulter. 
„Um ehrlich zu sein, habe ich Sie zu dieser Par-
tie eingeladen, weil Sie aussehen, als könnten 
Sie ein bisschen Dampf ablassen.“ 
   Shelby ließ sich auf die Metapher ein. „Und, 
haben Sie die Wolken aus meinen Ohren ent-
weichen sehen?“ 
   „Ehrlich gesagt: Nein, Sir. Da sitzt Ihnen et-
was ganz schön tief, hab’ ich Recht?“ 
   „Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es das wirk-
lich tut. Oder ob da überhaupt etwas ist. Sagen 
wir, ich habe zum ersten Mal ein paar Gedan-
ken an diesen Einsatz verschwendet.“ Shelby 
trank einen Schluck Wasser aus ihrer Flasche 
und hob die Schultern. „Als ich von Admiral 
Janeway eingestellt wurde, ging es ihr von vor-
neherein um das Starwing–Projekt. Mir war das 
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recht; ich stellte keine Fragen. Wer war ich, 
dass ich das Angebot, die Enterprise zu kom-
mandieren, nicht sofort ergriff?“ 
   Madden hob neugierig seine Brauen. „Und 
jetzt?“ 
   Shelby entschied, dass es in Ordnung war, 
ihn in ihre Überlegungen einzuweihen. Sie ver-
traute ihm, und es würden ohnehin noch genü-
gend Situationen eintreten, in denen sie sich 
auf dieses Vertrauen würde verlassen müssen. 
„Gestern in der Stellarkartographie…“, fing sie 
an. „Irgendwie fand ich das Verhalten des 
Commodore seltsam. Und das nicht zum ersten 
Mal.“ 
   „Was meinen Sie, Sir?“ 
   Sie schmälte den Blick. „Diese Versessenheit, 
die anderen Völker auszustechen. Als ginge es 
hier um mehr.“ 
   „Nun,“, erübrigte Madden, „ich finde seine 
Einwände durchaus berechtigt. Diese Ma-
elstrom–Operation ist ja schön und gut, aber wir 
dürfen sie nicht zum Wolkenkuckucksheim er-
klären. Das wäre gefährlich. Auf diese Region 
werden sehr bald Spezies Anspruch erheben, 
die uns viel Kummer und Leid bereitet haben. 
Ich kann nicht zählen, wie viele Kollegen ich 
beim Angriff der Breen auf die Erde verloren 
habe. Und auch die Gorn haben bei mehr als 
einer Gelegenheit demonstriert, dass sie keine 
zahmen Leguane sind. Von den Tzenkethi ganz 
zu schweigen. Was ich damit sagen will: Was 
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würde passieren, wenn diese Typen hier die 
Oberhand gewinnen? Wir könnten ganz schnell 
wieder einpacken. Und die Föderation vielleicht 
auch bald. Immerhin hat Beagle anschaulich 
skizziert, was passieren würde, wenn diese An-
tiallianz sich am Maelstrom gesund stößt.“ 
   „Ich weiß. Ich weiß.“ Shelby biss sich nach-
denklich auf die Unterlippe. „Rational gesehen 
gibt es nichts an den Argumenten des Commo-
dore zu beanstanden. Es war mehr etwas zwi-
schen den Zeilen. Nennen Sie es weibliche In-
tuition; es ist nur so ein Gefühl. Mir schien, 
auch Picard war ein bisschen stutzig.“ Sie 
seufzte. „Vermutlich muss ich mich einfach da-
ran gewöhnen, dass diese Mission nicht der 
Schönwettertrip werden könnte, den wir uns 
alle gewünscht haben.“ 
   Madden nickte. „Wir müssen das Beste dar-
aus machen. Und deshalb werden wir zwei jetzt 
ins Zehn Vorne gehen und uns eine kleine Er-
frischung gönnen. Überlassen Sie den Rest 
einfach Ihrem Ersten Offizier. Der wird Sie 
schon auf schönere Gedanken bringen. Ist alles 
inklusive.“ 
   Shelby lächelte dankbar. „Na fein. Aber wenn 
Sie sich davon versprechen, dass ich Sie 
dadurch schneller auf ein anderes Schiff weg-
lobe, haben Sie sich getäuscht.“ 
   [Brücke an Captain Shelby.], ertönte Ma-
kayatos Stimme. 
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   Sie drückte gegen ihren Kommunikator. 
„Sprechen Sie, Fähnrich.“ 
   [Sir,], lautete die beunruhigend mulmige Ant-
wort, [Sie sollten besser schnell hier herauf-
kommen.] 
 
Nacheinander verließen Shelby und Madden 
den Turbolift. „Bericht.“, sagte erstere. 
   „Wir haben Gesellschaft, Captain.“ Gregor 
McCormack deutete zum großen Projektions-
feld. 
   Shelby traute ihren Augen nicht, als dort die 
Erscheinung eines großen, raubtierhaften 
Schlachtkreuzers prangte, der nicht der Ster-
nenflotte angehörte. 
   „Klingonen.“, sprach Madden es aus. 
   „Offene Transmission an die Station und alle 
Schiffe.“, meldete Lieutenant Sevol.  
   „Stellen Sie durch.“ 
   Auf dem Schirm erschien die in düstere, in 
Grau– und Brauntönen gehaltene Brücke des 
Schiffes. In ihrer Mitte saß ein korpulenter, uni-
formierter Klingone, der auf ziemlich unappetit-
liche Weise etwas verspeiste, das vage an ei-
nen Kürbis erinnerte. „Sternenflotte, hier ist 
Captain Korbus von der I.K.S. Jon’Ka. Wir sind 
im Auftrag des klingonischen Hohen Rates und 
Kanzler Martok persönlich hier, um unsere Fö-
derationsalliierten im Maelstrom zu unterstüt-
zen. Wir sollten uns treffen, um alles Weitere zu 
besprechen.“ Als wollte er diesen Punkt noch 



New Horizons: Into the unknown, Teil 1 
 

 212 

einmal unterstreichen, rülpste der Klingone, ehe 
er die Transmission beendete. 
   „Reizend.“, raunte der Tellarit Braal im hinte-
ren Teil der Brücke.  
   „Was haben denn die Klingonen verloren?“, 
fragte jemand anderes. Eindeutig hatte die 
ganze Brücke Anlass zur Spekulation. Auf den 
anderen Schiffen und auf Beagles Ops musste 
es jetzt ähnlich zugehen. 
   „Auf jeden Fall müssen sie ganz schön lange 
unterwegs gewesen sein.“, gab Madden zu be-
denken. „Der Maelstrom liegt nicht gerade um 
die Ecke von Qo’noS.“ 
   „Wissen Sie, was mir Sorgen macht, Com-
mander? Beagle wird Korbus kaum zurückwei-
sen können.“ Shelby starrte nach wie vor zum 
Hauptschirm. „Allmählich erlernen die Klingo-
nen die Hangriffe der Diplomatie. Kanzler Mar-
tok ist viel zu klug, um einen offenen Konflikt 
wegen des Maelstrom mit uns zu  riskieren. 
Statt also mit dem Kopf durch die Wand zu ge-
hen, lässt er uns ‚Unterstützung‘ zukommen. 
Damit hat er bestens im Blick, was wir hier so 
treiben.“ 
   Madden nickte einmal. „Lehne nie das Ange-
bot eines freundlichen Klingonen ab, wie?“ 
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Vonis’ Kopf ruhte, mal leichter und dann wieder 
schwerer, in der Nähe von Ros Bauchnabel. 
Sie lagen bei Kerzenschein ausgestreckt auf 
dem Bett ihres Quartiers und blickten, erschöpft 
von den ständigen Liebesspielen, immer wieder 
zum Fenster hinaus. Farbschleier und Strah-
lungseruptionen zeigten sich dort draußen, 
verwirbelt zu regenbogenfarbenen Streifen. Im 
Hintergrund tickte leise die handgemachte Uhr, 
die sie von einem gefallenen Maquiskameraden 
vor vielen Jahren geschenkt bekommen hatte.  
   Ro blickte an ihrem entblößten Körper entlang 
zu Vonis, der in einen Halbschlaf abgeglitten 
war und leise schnaufte. Was zwischen ihnen 
beiden vorging, mutete seltsam an, und so 
ganz verstand sie es immer noch nicht. Zu-
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nächst war es eine Überlebensstrategie gewe-
sen, mit ihm zu schlafen. Später, als sie eigent-
lich damit aufhören sollte, tat sie es nicht, son-
dern traf sich weiter mit Vonis, der eindeutig zu 
jung für sie war. Mittlerweile fand sie es gar 
nicht mehr so schlimm, wie die Dinge gelaufen 
waren. 
   Sie machte sich bewusst, dass Derek, als sie 
sich während ihrer Zeit in der Entmilitarisierten 
Zone mit ihm einließ, seinerseits zu alt für sie 
gewesen war. Und doch hatten sie in dieser 
Zeit, in einer ganz besonderen Situation, mitei-
nander harmoniert. Bei Vonis, gestand sie sich 
ein, war es nun auch so. Freunde waren rar. Es 
gab keinen Anlass, die Sache zu zerstören. Die 
simpelsten Wahrheiten waren die unumstöß-
lichsten: Sie fühlte sich wohl bei ihm. Sie spen-
deten sich gegenseitig Schutz. 
   Nach einer Weile erwachte er und räkelte sich 
leicht. 
   „Hey da unten. Gut geschlafen?“ 
   Er murmelte leise vor sich hin und rieb sich 
die Augen. Dann zog er sich hoch und legte 
sich neben sie. „Ich suche noch nach einer 
Aufgabe in der Crew. Hast Du ’ne Idee?“ 
   „Was würdest Du denn gerne machen?“ 
   „Ich weiß nicht. Mehr auf der Brücke sein. 
Und wenn es soweit ist, möchte ich Captain 
Picard auf ein paar Außenmissionen begleiten.“ 
   Sie lächelte. „Ich glaube, da musst Du Dir 
keine Sorgen machen. Er wird mit Sicherheit an 
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Dich denken, wenn es soweit ist. Aber ich kann 
gern noch mal mit ihm reden.“ 
   „Danke.“ Vonis wandte sich ihr zu und be-
trachtete sie aufmerksam. „Ich hab’ nachge-
dacht.“ 
   Er verwandte diese Wortwahl oft. Sie hatten 
sich inzwischen daran gewöhnt. Es weckte in 
ihr ein Empfinden der Vertrautheit. „Worüber?“ 
   „Du siehst oft sehr traurig aus. Du hast mir ein 
paar Dinge über Dich erzählt… Das Leben war 
nicht sehr gut zu Dir, glaube ich, und es hat 
Dich verbittert. Reyla hätte gewollt, dass je-
mand für Dich da ist. Sie hat fest daran ge-
glaubt, dass alles gut wird, wenn die Leute sich 
finden und umeinander kümmern. Und ich will 
derjenige sein, der sich um Dich kümmert. Egal, 
wie es mit uns weitergehen mag. Ich denke, 
das könnte mein neuer Sinn im Leben sein. 
Dich zum Lachen zu bringen. Ich werd’ mir Mü-
he geben, ganz sicher werd’ ich das.“ 
   Nun geschah bereits zum zweiten Mal etwas, 
das nicht einmal bei Picard oder Derek gesche-
hen war. Ro weinte Freudentränen. Ausge-
rechnet bei diesem Mann, der streng genom-
men noch ein halber Junge war, konnte sie sich 
ihren viel zu oft verdrängten Gefühlen über ihr 
Leben und die Tragik darin hingeben. Für sie 
war es ein fast magischer Augenblick. 
   Ro sagte nichts weiter. Sie nahm Vonis fest in 
den Arm, halb Partner, halb Sohn, und nach ein 
paar Minuten schliefen sie gemeinsam ein. 
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Fast zwei Tage flog die Copernicus mit modera-
ter Warpgeschwindigkeit weiter geradeaus 
durch den Nebelkorridor. Die Schneise war eine 
sichere Route bis hinein in die ‚rote Zone’. 
   In diesen Stunden saß Picard oft im Kom-
mandostuhl oder am Fenster seines Quartiers – 
eine warme Tasse Earl Grey nur wenige Zenti-
meter von sich entfernt – und ließ den Anblick 
auf sich wirken. Es war nicht untertrieben, dass 
er während des Flugs durch die kaleidoskopar-
tige Passage einen der schönsten Anblicke zu 
Gesicht bekam, die er jemals getagt hatte. 
   Mit aller erforderlichen Vorsicht durch-
schwamm die Copernicus den Trichter zwi-
schen endlosen interstellaren Wolken. Jede von 
ihnen war eine Art kosmischer Rohrschachtest, 
frisch gelegt von Gottes eigener Hand. Inner-
halb der Wolke geisterte die Helligkeit der Ster-
ne diffus durch die Gas– und Staubpartikel und 
verlieh den umgebenden Teilen des Raums 
seltsame, nachgerade exotische Farbschattie-
rungen.  
   Aus Materie wie dieser wurden Sterne gebo-
ren, indem Gravitation und andere Kräfte auf 
die mikroskopisch kleinen Partikel einwirkten, 
aus denen die Wolke bestand. Die winzigen 
Staubteilchen zogen sich zusammen, bildeten 
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Schichten, nahmen rohre Formen an; schließ-
lich wandelten sie sich in einer plötzlichen, grel-
len Explosion, der Mikrosekunde einer Ster-
nengeburt, in Licht und Energie um.  
   Manchmal war Picard zumute wie einem Va-
ter, der im Wartezimmer einer Entbindungssta-
tion gespannt die Frist bis zur Niederkunft ab-
saß. Der Maelstrom war ein Gebiet von solch 
unerhörter solarer Aktivität, dass die rohe Ge-
walt dieser Ausdehnung Schönheit und ökolo-
gische Vielfalt generierte wie kaum ein anderer 
Bereich des Alls sonst. Auf der anderen Seite 
starben hier auch die Sterne viel schneller und 
waren anfälliger.  
   Der Maelstrom war in seinen ganzen Ausma-
ßen ein Labor, in dem keine Komposition aus-
gelassen und nicht vor waghalsigen Experimen-
ten zurückgeschreckt wurde. Die Naturkräfte, 
die hier am Werk waren, erinnerten viel stärker 
als anderswo an das Inferno und den anschlie-
ßenden Schöpfungsprozess, die der Urknall in 
Gang gesetzt haben musste. 
   In diesen Momenten dachte Picard wieder 
viel an den Weltraum. Er hatte diesen Anblick 
so oft genossen und empfang trotzdem immer 
wieder Ehrfurcht. So gefährlich und fremd das 
All zuweilen sein mochte, so atemberaubend 
war es. Unweigerlich kamen ihm wieder Worte 
ins Gedächtnis, die ihm ein omnipotenter Stö-
renfried einst in ungewöhnlich poetischer An-
wandlung gesagt hatte: Wenn Sie Angst haben, 
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sich eine blutige Nase zu holen, sollten Sie lie-
ber zuhause unter die Bettdecke kriechen. Im 
All gibt es keine Sicherheit. Es gibt nur das Un-
erwartete. Und es gibt die Wunder und Überra-
schungen, mit denen alle Bedürfnisse gestillt 
werden. Aber das ist nichts für die Ängstlichen. 
   Genauso empfand er. Der Weltraum stellte 
eine der wenigen Konstanten in Picards Leben 
dar. Er war der Ozean, in dem er schwamm 
und der Boden, aus dem er wuchs. Er war sei-
ne Poesie. Und er war der Ort – soviel wusste 
er –, an dem eines Tages alles enden würde. 
Doch dieser Tag lag noch fern.  
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Als die Copernicus schließlich in ihrem Zielsys-
tem unter Warp ging, stellte Picard mit Erleich-
terung fest, dass die große Show in der Zwi-
schenzeit nicht ohne ihn und seine Leute gelau-
fen war. Der Stern war noch an seinem Fleck, 
obgleich seine Korona bereits von bloßem Au-
ge erkennbare Fluktuationen aufwies. Dies deu-
tete darauf hin, dass das Ableben der Sonne 
kurz bevor stand. Anders als manches Men-
schenleben würde es mit Gewissheit in einem 
großen Knall enden – der Weltraum hatte 
schon immer eine Vorliebe für große Auftritte 
gehabt. 
   Mit aller erforderlichen Vorsicht steuerte Ro 
die Copernicus dem großen, grellen Ball entge-
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gen. „Wie nah wollen Sie heran, Captain?“, er-
kundigte sich die Bajoranerin. 
   „So nah wie möglich, so fern wie nötig.“, ent-
gegnete er galant.  
   Für Ro konnte diese vage Aussage nur be-
deuten, dass sie sich auf ihr eigenes Ermessen 
verließ. Und genau diese Wachsamkeit forderte 
Picard nun von ihr ein.  
   „Stellen Sie die Sensorphalanx auf Feintast-
modus für Gamma– und Episolon–Emissionen 
ein.“, wies er Carmen Biápola an, welche die 
Scannerkontrollen hütete. Sigur Stroelem stand 
in seiner neuen Funktion als Leiter der Astro-
metrie in ihrer unmittelbaren Nähe.  
   Die Italienerin schaute von ihren Instrumenten 
auf. „Sensoren sind umgestellt. Alle Teilsyste-
me funktionieren nominal. Wir sind bereit, wenn 
dieser Stern es ist.“ 
   Picard nickte ernst. „Somit kann das Warten 
beginnen.“ 
 
Fünf Stunden vergingen, dann brach die sechs-
te an. Der Stern schien und schien nicht den 
Geist aufgeben zu wollen. Die von Beagles 
Leuten errechnete Frist – und die war mithilfe 
der zeitgemäßen Sternenflotten–Telemetrie in 
der Regel sehr exakt – hatte er deutlich über-
schritten. Picard wollte nicht verwundert sein, 
dass gerade im Maelstrom die allgemeinen 
Prognosen nicht mehr stimmten. 
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   Unangekündigt flutete ein blendender Glanz 
aus dem Zentrum des Sichtschirms über die 
kleine Brücke der Copernicus und überstrahlte 
alles. Der Stern war soeben zur Supernova ge-
worden. Endlich.  
   „Im Innern der Sonne ist es zur erwarteten 
Quantendetonation gekommen.“, las Biápola an 
ihren Displays ab. „Die nuklearen Fusionspro-
zesse hören auf.“ 
   Picard betrachtete das Schauspiel, das im 
Dasein des Universums eine Selbstverständ-
lichkeit darstellte. Der Stern verbrannte regel-
recht. Hier und dort dehnte sich Schwärze aus, 
wie von Asche, und die Korona flackerte, als 
Plasmawolken davonstoben. Die Druckwelle 
raste heran. Wäre dieses System bewohnt ge-
wesen, wäre jetzt alles dem Untergang geweiht.  
   Unweigerlich musste er zurückdenken an die 
letzten Tage, in denen er die Enterprise–D 
kommandiert hatte. Das letzte Mal, als er einen 
Stern hatte sterben sehen, war dies nicht auf 
natürlichem Weg geschehen. Der dem Wahn-
sinn anheim gefallene El–Aurianer Soran hatte 
Sonnen systematisch mithilfe einer Trilithium-
waffe zerstört, um seinen einzigen noch ver-
bliebenen Wunsch wahr zu machen, den Ne-
xus, ein rätselhaftes Energieband, zu sich zu 
lenken und darin aufzugehen. In seinem kom-
promisslosen Bestreben, dieses Ziel zu errei-
chen, hatte er Millionen von Lebewesen opfern 
wollen. Picard hatte ihn durch die halbe Neutra-
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le Zone gejagt und ihn schließlich nur mithilfe 
eines legendären Sternenflotten–Captains 
stoppen können.  
   „Okay, wir haben noch circa sechs Minuten, 
bis die Druckwelle uns erreicht.“, meldete Ro. 
   Stroelem nickte. „Die Aufzeichnungen laufen 
bereits.“ Er schaute auf dem Schirm, wo blitz-
schnell Datenpakete, teilweise noch codiert, 
hereinkamen. Daraufhin runzelte der Skandina-
vier die Stirn. „Das ist höchst ungewöhnlich.“ 
   Picard drehte den Kopf. „Mister Stroelem?“ 
   „Die Auswertung wird eine ganze Weile in 
Anspruch nehmen, Captain. Aber soviel erken-
ne ich auf den ersten Blick: In diesem Stern war 
Corzanium eingelagert.“ 
   „Corzanium?“, wiederholte Picard. „Das ist 
doch eine höchst seltene Substanz.“ 
   „Höchst selten, unberechenbar und so gut wie 
gar nicht erforscht.“, wusste Stroelem. 
   „Aye.“, sagte nun Biápola. „Und sie wurde 
bislang nur in schwarzen Löchern nachgewie-
sen.“ 
   Picard schaute zurück zur auseinander bre-
chenden und rasch einfallenden Sonne. „Das 
könnte ein wertvoller Hinweis sein. Vielleicht 
erhalten die hiesigen Sonnen ja deshalb untypi-
sche Eigenschaften.“ Er hatte das Memo über 
den Hawking–Zwischenfall gelesen, das ihm 
Beagle als Teil des Missionsprotokolls zukom-
men ließ. 
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   Nach zwei weiteren Minuten wurde Ro auf 
ihrem Stuhl nervös. „Ich hoffe, Sie haben alles, 
was wir wollten.“ 
   „Genug kann man nie haben.“, ließ Biápola 
die Frau am Ruder wissen. „Aber ich denke, die 
Aufzeichnungen sollten für eine systematische 
Analyse fürs Erste genügen.“ 
   „Sehr schön.“ Picard erhob sich aus seinem 
Stuhl und wollte für einen Moment am Saum 
der Uniform ziehen, die er nicht mehr trug. 
„Miss Ro, programmieren Sie einen Kurs Rich-
tung Enteryl–System, Warp drei, und dann 
nichts wie weg hier.“ 
   „Mit dem allergrößten Vergnügen.“ Die Co-
pernicus leitete eine schnittige Wende ein. Nun 
huschten Ros geschmeidige Finger über den 
Auslöser. Doch anstatt, dass der erwartete 
Warptransfer einsetzte und das Schiff aus dem 
System beförderte, erklang nur ein unheilvolles 
Piepsen.  
   Prompt erneuerte die Bajoranerin den Befehl 
an den Computer, doch dieser stellte sich quer, 
auch ein drittes, ein viertes Mal. Mit gebannter 
Miene drehte sich Ro zu Picard um. „Der An-
trieb reagiert nicht mehr.“ 
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Erde 
[2316] 

 
Der Junge lag auf dem mit Gras bewachsenen 
Hügel, seinen Hinterkopf auf die Wurzeln einer 
alten Pappel gebettet, und blickte hinauf in die 
Unendlichkeit des nächtlichen Himmels. Zu sei-
nen Füßen schien das ganze Tal zu schlafen. 
Nur ein paar vereinzelte Lichter brannten dort 
hinter den Fenstern der Gehöfte und Dörfer. 
Die annähernd vollständige Dunkelheit ließ 
selbst die schwächsten Sterne der Milchstraße 
wie die Signalfeuer eines Leuchtturms aus-
strahlen, die den Kommandanten der Raum-
schiffe auf ihren langen Reisen durch den Oze-
an des Alls den Weg wiesen. 
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   „Jean-Luc!“ 
   Zunächst hörte der Junge die Stimme, die 
aus Richtung des Hauses kam, nicht – oder 
vielmehr wollte er sie nicht hören. Er wollte die-
sen Ort, diesen perfekten Augenblick noch nicht 
aufgeben. Er hielt seine Augen und seine Fan-
tasie auf die Sterne hoch über sich gerichtet. 
   „Jean-Luc!“, erklang eine zweite, jüngere 
Stimme deutlich näher, begleitet vom Rascheln 
des Grases und dem Knacken von Zweigen. 
Die Gedanken des Jungen lösten sich vom 
Himmel und fielen zurück auf die Erde. Er 
wünschte, der Boden unter ihm möge sich auf-
tun und ihn verschlucken, ihn vor dem Paar 
verbergen, das nach ihm suchte. 
   Aber es klappte nicht. Die Wunder des Uni-
versums, von denen er so gerne träumte, gab 
es hier nicht. Er blieb am Boden. 
   „Hier bist Du!“, frohlockte der andere Junge 
triumphierend, sprang scheinbar aus dem 
Nichts herbei und landete mit seinen schweren 
Arbeitsschuhen links und rechts von Jean-Lucs 
Hüften. „Du hängst schon wieder über den 
Wolken, nicht wahr, mon petit frère?“  
   Robert grinste auf ihn herab, und das lange 
Haar fiel ihm in die Augen. Er war immer der 
größere und kräftigere der beiden Brüder ge-
wesen, und im Sommer seines vierzehnten Le-
bensjahrs hatte er ganze zehn Zentimeter zu-
gelegt. „Weißt Du nicht, dass in der Dunkelheit 
Ungeheuer lauern? Ja, ja, es stimmt. Ganz bö-
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se Bestien, die Dich zerfleischen, wenn Du 
nicht ganz schnell in Dein Bett kriechst.“ 
   Robert stieß ein Brüllen aus und warf sich auf 
seinen jüngeren Bruder. Der Junge hob die Ar-
me, um den Angriff abzuwehren, traf den ande-
ren an der Brust und lenkte ihn mit Leichtfertig-
keit ab. Dann rollte er sich in die gleiche Rich-
tung, setzte sich auf den Bauch des größeren 
Jungen und drückte dessen Schultern mit bei-
den Händen auf den Boden – wenn auch nur 
für einen kurzen Moment, dann vertauschten 
die beiden ihre Positionen wieder. 
   Arme und Beine wirbelten, während sie wild 
miteinander rangen, und sein Bruder lachte, als 
er seine Handgelenke packte und sie ins Gras 
presste. Der Junge stellte überrascht fest, dass 
er ebenfalls lachte. Das raue Spiel hatte etwas 
seltsam Befreiendes; er lachte noch lauter. 
   „Genug gekämpft!“, mischte sich die erste 
Stimme über ihnen ein. „Hört sofort auf mit der 
Rauferei!“ 
   Robert ließ von seinem Bruder ab und erhob 
sich, um sich neben ihren Vater zu stellen. 
   „Was treibst Du hier draußen in der Finster-
nis, Jean-Luc?“, fragte Maurice Picard mit 
dunkler, ehrfurchtgebietender Stimme. Obwohl 
er keine Haare mehr auf dem Kopf hatte und 
tiefe Falten sein Gesicht durchzogen, das durch 
ein Leben auf den Weinbergen frühzeitig geal-
tert war, verliehen ihm seine scharfen Augen 
und die Habichtsnase das Aussehen eines 
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Mannes, mit dem man sich besser nicht anleg-
te. „Hast Du wieder vor Dich hingeträumt?“ 
   „Nein, Papa.“, schwindelte der Junge. „Ich 
habe nur… Ich konnte nicht schlafen, und 
ich…“ Er zögerte, denn er wusste, dass es kei-
nen Sinn hatte, es mit einer Lüge zu versuchen. 
Sein Vater wusste sehr gut, dass sein jüngerer 
Sohn seine eigenen Gefühle, was die Verpflich-
tung den Traditionen gegenüber anbelangte, 
nicht teilte, und dass er nicht vorhatte, sein Le-
ben lang dem Ort verbunden zu bleiben, an 
dem er zufällig geboren worden war. Und Jean-
Luc wusste, dass es keine Aussicht gab, das 
Missfallen seines Vaters diesbezüglich zu mil-
dern. 
   Doch seltsamerweise verschwanden die Fal-
ten von der Stirn seines Vaters, und ein breites 
Lächeln trat auf sein wettergegerbtes Gesicht. 
Er ließ sich auf die Knie herunter und legte dem 
kleinen Jungen eine große, schwielige Hand 
auf die Schulter. „Du musst Dir selbst gegen-
über treu bleiben, Jean-Luc.“, sagte der alte 
Mann zu ihm. „All das, was ich Dir gegeben 
habe – unseren Namen, unser Land, unsere 
Traditionen – ist nur ein Fundament. Und ganz 
gleich, wohin Du gehen wirst und was Du 
machst: Es bleibt Dir immer erhalten. Hierhin 
kannst Du immer zurückkommen.“ 
   Der Junge lächelte erleichtert, und dann 
schlang er seine Arme um den Nacken seines 
Vaters und drückte ihn mit der Innigkeit eines 
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ganzen Lebens voller unausgesprochener Ge-
fühle. Papa erwiderte die Umarmung. Nach ge-
raumer Zeit ließen sie voneinander ab und fie-
len gemeinsam mit Robert rücklings ins Gras. 
Die Sterne schienen auf einmal nah genug zu 
sein, dass Jean-Luc dachte, er müsste nur hin-
ausgreifen, um sie zu berühren. 
   „Wisst Ihr was? All das, was wir hier sehen, 
ist altes Licht.“, sagte Maurice. „Die Sterne, die 
wir sehen, zeigen sich uns so, wie sie vor vie-
len, vielen Jahren waren. Komisch, was? Als 
legten sie Wert darauf, sich mit ein bisschen 
althergebrachter Tradition zu schmücken.“ 
   „Was vergangen ist, ist vergangen.“, fügte 
Robert hinzu. „Um zu wissen, wie sie heute 
aussehen, muss man wohl hinauffliegen und es 
selbst herausfinden, was?“ 
   Dort hinauffliegen, zu den Sternen… Jean-
Luc fand, das klang nach einer großartigen 
Idee. „Wisst Ihr was? Wenn ich einmal groß bin, 
werde ich…“ 
   Konfusion überkam ihn. Im nächsten Moment 
verwandelte sich die Dunkelheit, wich jäh einem 
anderen Zustand. Aus ihrem Zentrum wurde 
wilde Grelligkeit geboren. Binnen eines Augen-
blicks hatte sich einer der großen Sterne über 
ihm aufgebläht – und war dann explodiert.  
   Jean-Luc blinzelte zuerst gegen das blenden-
de Weiß und kniff dann die Augen zusammen. 
Als er sie wieder aufschlug, war er nicht mehr 
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auf der Wiese neben Maurice und Robert, nicht 
einmal mehr in Frankreich oder auf der Erde. 
   Er stand in seinem Quartier auf der Enterpri-
se-D. Eine vertraute Atmosphäre. Der Rück-
zugsort eines Sternenflotten-Captains. Ein Fo-
toalbum, das Bilder von Robert und seinem 
Sohn Rene zeigte, lag aufgeschlagen auf dem 
Esstisch.  
   Jean-Luc merkte, wie auch hier das Licht all-
gegenwärtig war und immer weiter an Intensität 
gewann. Die Quelle war schnell gefunden. Im 
großen Fenster war eine sterbende Sonne zu 
sehen, die gerade zur Supernova geworden 
war. Die Schockwelle, die der einstürzende 
Stern aussandte, kam direkt auf ihn und sein 
Schiff zu. 
   Und mit ihr eine Stimme, die ebenso aus den 
Tiefen des Alls wie aus den Tiefen seines 
Selbst zu kommen schien: 
   Wir lassen in unserem Leben so viele Dinge 
unerledigt zurück… 
      Die Zeit ist das Feuer, in der wir verbren-
nen… 
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15 
 


 

[März 2380] 
 

Ro wiederholte die Eingabe inzwischen zum 
dritten Mal und drosch auf die Konsole. „Immer 
noch nichts. Der Antrieb reagiert einfach nicht.“, 
meldete sie zusehends verzweifelter. Die ehe-
malige Widerstandskämpferin so nervös zu se-
hen, war ein beunruhigendes Zeichen, denn es 
bedeutete, dass tatsächlich Schwierigkeiten im 
Anmarsch waren. Ro war niemand, der leicht-
fertig Einblicke in ihre Gefühle zuließ.  
   Auf dem Bildschirm kam die gewaltige Deto-
nationswelle stetig näher, eine urgewaltige 
Front aus solarem Plasma. Picard hielt sie im 
fest im Augenschein. 
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   Ungeachtet des tödlichen Ernstes, mit dem 
sie in der gegenwärtigen Situation konfrontiert 
waren, staunte er jedes Mal, wenn er Zeuge 
einer Supernova wurde. Wohl kaum ein Pro-
zess im Universum war ein so getreuer Aus-
druck kosmischer Schöpfungsgeschichte. Hier 
trafen sich Untergang und Wiedergeburt, ver-
eint zu einem ewigen Kreislauf. Eine Supernova 
schleuderte Milliarden und Abermilliarden Neut-
rinos in das umliegende All, kleinste Teile, aus 
denen irgendwann Atome entstehen würden, 
die Grundlage für neue Galaxien, neue Welten 
und womöglich neues Leben.  
   Picard musste sich erst wieder bewusst ma-
chen, dass die Dinge nicht so liefen, wie sie 
sollten. Ganz und gar nicht taten sie das. Aus 
irgendeinem Grund ließ sich die Warpsequenz 
nicht initiieren. Inzwischen war der Stern auf 
einen Bruchteil seiner ursprünglichen Größe 
zusammengeschrumpft, ein kleiner, schwerer 
Klumpen, der unter den Kräften der stellaren 
Physik zusammengepresst wurde wie eine 
Flunder. Schwarze Flecken dehnten sich auf 
der Oberfläche der hoffnungslos kollabierenden 
Korona aus, während die halbtransparente Wel-
lenfront, die die Sonne umgab, sich weiter auf-
blähte.  
   Sie würde die Copernicus in wenigen Minuten 
wie einen Käfer zerquetschen. 
   Picard wandte sich nach Achtern. „Brenx, wo 
liegt nun das Problem?“ 
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   Der bolianische Chefingenieur hatte in der 
letzten Minute über seiner Konsole gebrütet 
und mit dem Tempo eines Virtuosen Daten ab-
gerufen. Ein Schweißfilm stand ihm auf die 
Stirn geschrieben, was kein sonderlich erbauli-
ches Zeichen war, wie Picard fand. „Ich habe 
sämtliche Systeme einem Schnellcheck unter-
zogen. Keine Fehlfunktionen, keine Unterbre-
chung in den Zuleitungs- oder Automatisie-
rungssystemen, auch nicht in den Reaktantin-
jektoren oder in den Steuerkontrollen.“ Er 
wischte sich die Nässe von der Schläfe. „Ich 
kann einfach keinen Fehler finden. Ich verstehe 
das alles nicht…“ 
   Picard schielte zu Carmen Bíapolas Station 
hinüber und vergewisserte sich der Zeit, die 
ihnen blieb. Anschließend wies er seinen blau-
häutigen Kollegen an: „Begeben Sie sich in den 
Maschinenraum. Wir brauchen binnen der 
nächsten vier Minuten Warpenergie. Ro, brin-
gen Sie uns in der Zwischenzeit mit vollem Im-
puls so weit wie möglich weg vom Stern.“ 
   „Das wird nichts nützen, Captain.“, kam 
prompt die viel wissende Erwiderung der Bajo-
ranerin. „Diese Wellenfront dehnt sich viel 
schneller aus als wir –…“ 
   „Tun Sie es trotzdem. Sie haben Ihre Anwei-
sungen.“ 
   „Aye, Captain.“ 
   Ro programmierte eine neue Navigationsse-
quenz ein, woraufhin die dem Tod geweihte 
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Sonne samt der urgewaltigen Sturmfront aus 
dem Sichtfeld schwenkte. Mit glühendem Im-
pulstriebwerk begann die Copernicus den Lauf 
um ihr Leben. Doch wenn die Bedingungen sich 
nicht sehr schnell zu ihren Gunsten änderten, 
würden sie ihn verlieren.  
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- Ausblick - 
Wie es hätte weitergehen können… 
 
 
 
 
 
 
Liebe Leserin, lieber Leser, 

 

so sehr mir das Herz blutet, dies zu sagen – 
Sie haben das abrupte Ende der Reihe New 
Horizons erreicht. Das war gewiss nicht mein 
Wunsch, doch wenn Zeitreserven knapp wer-
den und man sehr genau überlegen muss, 
welche Romanprojekte sich überhaupt noch 
realisieren lassen, muss manchmal notge-
drungen irgendwo der Rotstift angesetzt wer-
den. Dies ist nun leider (nach der für manche 
enttäuschenden Entscheidung bezüglich einer 
möglichen Glowing Heart-Fortsetzung und 
der Aufgabe diverser kleinerer Fan-Fiction-
Aktivitäten) auch bei New Horizons gesche-
hen.   



Julian Wangler 
 

 235

Sicherlich ist das alles andere als schön, und 
glauben Sie mir: Ich bin der letzte, der dabei 
Hochgefühle verspürt. Trotzdem denke ich, 
dass diese Reihe ein vorplanmäßiges Aus 
besser verkraften kann als andere meiner 
Projekte. Während ich zum Beispiel mit der 
Enterprise Season 5 von vorneherein den An-
spruch hatte, die fünfte TV-Serie konsequent 
fortzusetzen und zu Ende zu erzählen und 
eigenständige Reihen wie Innisfree oder A-
byss ebenfalls eine von Anfang an festste-
hende, begrenzte Geschichte verfolgten, gab 
es ein solches Konzept bei New Horizons 
nicht.  

Zugespitzt formuliert, startete die Reihe ei-
gentlich nur mit dem Wunsch, Jean-Luc Pi-
card und Beverly Crusher endlich zusammen-
zubringen, und das unter einigermaßen dra-
matischen Umständen und mit einem Fokus 
auf Charakterentwicklung. Erst nachdem das 
Buch Day of Confession fertig war, ergab sich 
so etwas wie eine Vorstellung, wie es weiter-
gehen könnte, und ein gewisser Reiz, The 
Next Generation in einer neuen Ära fortzuset-
zen.  
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Ein weiterer Doppelband (Dark Moonlight) 
und ein halber (Into the Unknown) wurden 
fertig. Wir sahen den Aufbruch Picards und 
seiner Freunde und Kameraden – übrigens in 
ganz neuen Konstellationen – in Richtung 
Maelstrom, einer äußerst mysteriösen Raum-
gegend. Dort angekommen, erfuhren wir 
zwar nur wenig Konkretes, doch ein unter-
schwelliges Gefühl war da, dass hier nicht nur 
unentdeckte Welten, sondern auch Gefahren, 
düstere Geheimnisse und womöglich auch 
politische Intrigen lauern. 

Der Maelstrom erschien mir als ideale Mög-
lichkeit, ganz verschiedene Elemente mitei-
nander zu verknüpfen: die Erforschung einer 
fremden Raumausdehnung mit ganz eigenen 
Gesetzen, die Herausforderung durch ein 
neues antagonistisches Bündnis (Breen, 
Gorn, Tzenkethi), die Entstehung eines poli-
tisch brisanten ‚Great Games‘, in dem sich 
letztlich alle großen Mächte des Alpha- und 
Beta-Quadranten nach und nach zusammen-
finden. 

Ich finde, wenn schon die Reihe keinen na-
türlichen Schlusspunkt fand, so schulde ich 
Ihnen doch zumindest einige kleine Ausbli-
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cke. Wer nicht wissen will, wie es weiterge-
gangen wäre, der möge an dieser Stelle nicht 
weiterlesen, denn nun folgt ein kleiner Spoi-
ler auf das Was-gewesen-wäre-wenn.  

Fangen wir dort an, wo die Geschichte ende-
te. Warum springt der Warpantrieb der Co-
pernicus nicht mehr an? Wer vielleicht die 
Vermutung hatte, dass mehr als ein zufälliger 
Systemdefekt im ungünstigen Moment dahin-
ter steckt, der liegt goldrichtig. Vorgesehen 
war, dass der Antrieb der Copernicus sabo-
tiert wurde. Im Zuge einer atemlosen Hatz 
gelingt es (mithilfe von Vonis, der aufgrund 
seiner Berührung durch den Pah-Geist in 
Dark Moonlight telepathische Potenziale zu 
entwickeln beginnt), ein den Warpantrieb 
blockierendes, unbekanntes Gerät ausfindig 
und unschädlich zu machen.  

Keine Sekunde zu früh geht das Schiff auf 
Warp und begibt sich schleunigst zurück zu 
Sternenbasis 223 – wo es ebenfalls unerwar-
tete Probleme der schwerwiegenden Sorte 
gibt. Chefingenieurin Torres hat einen 
Sprengsatz am Fusionskern entdeckt, der 
imstande ist, die halbe Station in Stücke zu 
reißen. Sie kann ihn im letzten Augenblick in 
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den Weltraum beamen, wo er explodiert. 
Kurz darauf gelingt es auch, den Saboteur 
auffliegen zu lassen – einen Gorn. Bevor das 
Echsenwesen sich das Leben nimmt, rekla-
miert es den Anspruch seines politischen 
Blocks auf den Maelstrom und sagt etwas 
Merkwürdiges: „Die Föderation wird nie in 
seinen Besitz kommen. Wir werden es vor 
Ihnen finden.“ 

Während sich nach dem dramatischen Zwi-
schenfall im Rekordtempo eine neue Eiszeit in 
den Beziehungen zwischen der Föderation auf 
der einen und den Gorn, Breen und Tzenkethi 
auf der anderen Seite anbahnt, wird Picard 
stutzig. Seit seiner Ankunft im Maelstrom be-
schleicht ihn das eigenartige Gefühl, dass es 
eine Wahrheit hinter den Kulissen gibt. Er 
sucht Commodore Beagle in seinem Büro auf 
und stellt ihn.  

Mit allem erforderlichen Nachdruck gelingt es 
Picard, den Stationskommandanten zur Rede 
zu stellen. Dieser offenbart ihm letztlich – 
unter der Voraussetzung seines strikten 
Schweigens –, dass Operation Starwing nicht 
nur auf dem Wunsch der Sternenflotte be-
ruht, zur Entdeckung neuer Welten zurückzu-
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kehren, sondern dass es noch um etwas an-
deres gehe. Es gehe darum, ein altes Ster-
nenflotten-Schiff zu finden. Jenes, das ur-
sprünglich den Maelstrom entdeckte und zu 
katalogisieren begann, dann aber im Laufe 
dieser Mission verloren ging: die U.S.S. 
Hawking.  

Es wird vermutet, dass die Hawking auf Ge-
heimnisse stieß, die das Potenzial haben, die 
Milchstraße zu revolutionieren. Offenbar hat 
sie damals ein gewaltiges Omega-Molekül 
gefunden, das vor allem stabil ist. Möglicher-
weise handelt es sich um die Hinterlassen-
schaft einer uralten Hochkultur, die in den 
Tiefen des Maelstrom beheimatet war. Es er-
eignete sich jedoch ein schwerwiegender Un-
fall, und die Hawking stürzte ab. Zumindest 
vermutet das der Geheimdienst der Sternen-
flotte auf Grundlage einiger rudimentärer In-
formationen. Es ist allerdings nicht klar, wo 
das Schiff verunglückte. Klar ist nur, dass es 
irgendwo im Maelstrom war und an Bord eine 
Substanz mit unglaublichen Möglichkeiten 
lagert.  

Das nächste Unglück ereignete sich, als die 
neue gegnerische Allianz durch einen Spion 
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davon erfuhr. Nun ist ein großes Rennen er-
öffnet, wer als erstes das Wrack der Hawking 
findet und das Molekül für sich sichert.    

Beagle lässt Picard wissen, dass er ohnehin – 
allerdings unter anderen Umständen – vor-
hatte, ihn über alles zu informieren. Nach 
einem Testflug zur Analyse eines Supernova-
Sterns (die Sonnen im Maelstrom sind der 
Sternenflotte nach wie vor ein großes Rätsel) 
sei es an der Copernicus, in die Tiefen des 
Maelstrom einzudringen und nach der 
Hawking zu suchen. Sie sei als Spezialeinheit 
der Nova-Klasse am besten auf die dortigen 
Umweltanomalien vorbereitet, werde aller-
dings jedwede Unterstützung durch die übri-
ge Flotte des Starwing-Projekts bekommen. 
Picard, der jetzt erst erkennt, dass er von 
Janeway für eine sehr viel komplexere Missi-
on rekrutiert wurde, ist erbost über die ganze 
Intrige. Auf der anderen Seite sieht er Bea-
gles Punkt…und erklärt sich schließlich zäh-
neknirschend bereit, die Interessen der Föde-
ration zu schützen. 

Meine Idee war, dass zu einem späteren 
Zeitpunkt auch Janeway und die Voyager in 
den Maelstrom ‚nachkommen‘. Hier hätte sich 



Julian Wangler 
 

 241

die Möglichkeit ergeben, Next Generation und 
Voyager im Rahmen eines unorthodoxen 
Crossovers zusammenzubringen. Und nicht 
zu vergessen, wären bestimmt tolle Weiter-
entwicklungen für die Figuren drin gewesen. 
Nicht zuletzt wollte ich gerne an die Voyager-
Episode Die Prophezeiung anknüpfen und die 
Sage rund um die Kuvah’Magh weiterspinnen, 
in die Worf hineinzugeraten beginnt.   

So viele Ideen… Es wäre sicherlich schön ge-
worden. Andererseits habe ich das Ziel, das 
ich damals mit New Horizons hatte, erreicht: 
Ein gealterter Captain hat sich zu neuen Hori-
zonten aufgemacht und dadurch das Elixier 
seiner verloren geglaubten Jugend gefunden 
(im übertragenen Sinn, versteht sich). Ich 
weiß nicht, wie es Ihnen geht, liebe Leserin-
nen und Leser, aber ich kann damit meinen 
Frieden machen…   
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Bemerkung zum  
Urheber- bzw. Markenrecht: 
 
Star Trek™ und sämtliche verwandten 
Markennamen sind eingetragene Wa-
renzeichen von CBS Studios Inc. und 
Paramount Pictures. Der vorliegende 
Roman verfolgt kein kommerzielles Inte-
resse, sondern wurde ausschließlich zu 
privaten Zwecken geschrieben. Der Au-
tor verdient mit dieser Veröffentlichung 
kein Geld und respektiert geltendes Ur-
heber- bzw. Markenrecht.  
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Nach einem ungeplanten Zwischenstopp im bajorani-
schen System konnten die Enterprise und die Coperni-
cus ihren Flug zu den Grenzen des erforschten Raums 
fortsetzen. Monatelang reisten die beiden Schiffe bei 
hoher Warpgeschwindigkeit durch sternenleere Breiten-
grade am Rande des Orion–Arms, bevor der Maelstrom 
in Reichweite gelangte: eine gewaltige stellare Ausdeh-
nung, in der die Gesetze der Physik gelegentlich auf 
unerklärbare Weise Kopf stehen. Die Sternenflotte hat, 
unter Leitung von Admiral Kathryn Janeway, ein vitales 
Interesse, im Maelstrom Fuß zu fassen, und so dürfen 
Picard, Shelby und ihre Gefährten bald die bisherigen 
Fortschritte des Starwing–Projekts begutachten, dem sie 
zugeteilt wurden. Im Enteryl–System, am Rande der 
ominösen Kernbereichs der Wolke lokalisiert, ist eine 
große Sternenbasis im Entstehen begriffen, die der 
Operation künftig als Hauptquartier dienen soll. Commo-
dore Cooper Beagle macht den frisch eingetroffenen 
Mannschaften rasch klar, dass sie sich nach ihrer langen 
Anreise keine größere Pause werden leisten können – 
zu drängend sind die anstehenden Aufgaben. Während 
manche Crewmitglieder im Hafen des Enteryl–Systems 
Bekanntschaft mit alten und neuen Gesichtern machen, 
werden Picard und Shelby erst nach und nach die vollen 
Ausmaße jener Anforderungen bewusst, welche diese 
neue Langzeitmission an sie stellt. Dabei wird die Ster-
nenflotte nicht nur ihren hehren Idealen der Erforschung 
frönen können, sondern muss sich auch um einen neuen 
Feind sorgen, der seinerseits auf dem Weg in den Ma-
elstrom ist… 


